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Da schlug die Killertruppe zu

Ihre Absätze schlugen metallisch auf den Steinfußboden des langgestreckten Korridors. Nur zwei Wandlampen schickten ein mattes Licht in die Luft, die nach abgestandenem Bier und kaltem Zigarettenqualm roch.

Josy drückte die Türklinke herunter, stieß sie nach innen. Sie überlegte nicht dabei. Sie machte einen Schritt vorwärts, um einzutreten. Wie sie es gewohnt war. Bei Ted Mitchell hatte sie noch nie anklopfen müssen.

»Ted, ich habe genug für heute, ich…«

Der Satz blieb Josy in der Kehle stecken. Sie erstarrte vor Schreck. Begreifen konnte sie nicht. Ihre Sinne waren wie betäubt. Das Entsetzen kroch ihr in einem eiskalten Schauer über den Rücken.


Dann nahm Josy in Bruchteilen von Sekunden die grauenvollen Eindrücke wahr. Aber das Gehirn kam nicht mehr dazu, das Gesehene zu verarbeiten, Schlüsse zu ziehen.

Der Mann trug eine schwarze Lederjacke. Er wirbelte herum, als er die Stimme der Frau hinter sich hörte. Und damit gab er für Josy den Blick frei.

Ihre Augen erfaßten angstgeweitet die Schalldämpferpistole in der Pranke des Mannes, richteten sich auf den schweren Mahagonischreibtisch. Ted Mitchells Kopf lag in einer Blutlache auf der ledernen Schreibunterlage. Das Blut leuchtete grellrot im Schein der ausziehbaren Lampe. Mitchells Hände hatten sich in Berge von Akten verkrampft, die wirr durcheinanderlagen.

Von einem Atemzug zum anderen signalisierte Josys Instinkt die drohende Gefahr.

Das bösartige Aufblitzen in den stechenden Augen des Killers ließ sie zusammenfahren, in die Wirklichkeit zurückkehren.

Reflexartig riß sie die Tür ins Schloß. Dann rannte sie, wie von Furien gehetzt. Die harten Kunststoffabsätze ihrer Schuhe ließen ein hämmerndes Stakkato durch den Korridor hallen. Ohne zu überlegen, wählte Josy den Weg zum Hinterausgang am Ende des Flurs. Es waren nur fünf, sechs Schritte bis dorthin.

Sie schaffte es buchstäblich im letzten Sekundenbruchteil. Sie hörte nicht mehr, wie der Killer wutentbrannt aus Mitchells Office stürmte und mit langen Sätzen die Verfolgung aufnahm.

Draußen stolperte Josy panikartig über den kopfsteingepflasterten Hinterhof. Da gab es den Torweg, der zur rückwärtigen Parallelstraße führte. Wieder war es der Instinkt, der sie diesen Fluchtweg einschlagen lassen wollte. Im letzten Moment sah sie den Mann, der dort als düstere Silhouette auftauchte und ihr breitbeinig den Weg zu versperren versuchte.

Hätte Josy die Örtlichkeiten nicht mit traumhafter Sicherheit gekannt, wäre ihr dies mit Sicherheit zum Verderben geworden.

Aber sie fand einen letzten Ausweg.

Keuchend schlug sie einen Haken nach links und hastete auf'den Hintereingang des gegenüberliegenden Hauses zu. Er war unverschlossen.

Josy hatte die Tür aufgestoßen, als haarscharf neben ihrem Kopf eine Kugel in die Betonmauer schlug und singend als Querschläger abprallte.

Das dumpfe »Plopp!« war erst im nächsten Atemzug zu hören.

Halbtot vor Angst stürzte sie in den Hausflur.

Es war ihre Rettung.

***

Die Gegend war alles andere als vertrauenerweckend.

Ich ließ meinen roten Jaguar im Schrittempo die Jay Street hinunterrollen. Pier 90 — Pier 88. Nur noch wenige Yards bis zum Ziel. Sekundenlang zweifelte ich daran, ob ich nicht in eine heimtückische Falle gehen würde.

Rechts von mir die dunklen Fluten des Hudson River. Drüben, auf der anderen Seite, die Lichter von Weehäwken, Bundesstaat New Jersey. Irgendwo schoben sich Positionslampen eines Wasserfahrzeugs über den Fluß. Und in meiner unmittelbaren Nähe die düsteren Gebäude der alten Piers. Abbruchreif. Tagsüber bestimmten Kräne, Schneidbrenner und plumpe Schuten die Szenerie an dieser Stelle der Westside von Manhattan. Hier entstand das neue Convention and Exhibition Center von New York City — Tagungs- und Ausstellungszentrum, das irgendwann einmal neue Leben in die verödete Gegend am Hudson bringen sollte.

Pier 86.

Ich versenkte das Bremspedal ins Bodenblech. Mein Flitzer senkte die lange Schnauze. Die zweihundertfünfundsechzig Pferde wurden leiser.

Die nächste Straßenlampe war fünfzig Yard entfernt. Hier, vor dem rostigen alten Schuppen, herrschte mehr als Halbdunkel.

Ich knipste die Beleuchtung meines Flitzers aus, drehte den Zündschlüssel nach links und wartete.

Unwillkürlich tastete ich unter das Jackett, in die Gegend, wo mein 38er hing. Beruhigendes Gefühl. Obwohl ich eigentlich nichts zu befürchten hatte.

Der Schatten löste sich plötzlich aus der Finsternis der Schuppenfassade und schob sich geisterhaft auf mich zu.

Eine Zigarette glühte auf, der rote Lichtpunkt beschrieb einen Kreis.

Das vereinbarte Zeichen. Ich nickte zufrieden. Noch sah es nicht nach einer Falle aus.

Noch nicht.

Der Mann kam näher, wandelte sich vom Schatten zu einer scharf umrissenen Silhouette vor dem Hintergrund der fernen Straßenlampe.

Ich öffnete die rechte Wagentür und ließ vorsorglich die Hand unter der Jacke, auf dem kühlen Griffstück des kurzläufigen Dienstrevolvers.

Er öffnete die Tür, zeigte mir demonstrativ seine leeren Hände und schwang sich auf den Sitz. Er schien zu wissen, wie man einem FBI-Beamten gegenüber auftreten mußte, ohne Gefahr zu laufen, ein Ding verpaßt zu kriegen. Vorsicht ist auch bei uns immer noch die Mutter der Porzellankiste.

Er war blaß. Sein Atem ging rasch.

Nervös, dachte ich, bestimmt nervös.

»Cotton?« fragte er und wollte die Tür zuziehen.

Ich kam noch dazu, seine Frage mit einem Nicken zu bejahen.

Dann war unser Gespräch vorbei, ehe es begann.

In unmittelbarer Nähe heulte ein Automotor auf. Später nahm ich an, daß der Wagen in der Dunkelheit unter den Stelzen des Westside Express Highway geparkt haben mußte. Aber das half jetzt auch nichts.

Scheinwerfer rasten von hinten auf uns zu, schwollen grell im Innenspiegel an.

Ich reagierte dennoch, vielleicht auch schnell genug.

Drehte den Zündschlüssel, ließ den Motor kommen und wollte Vollgas geben.

In diesem Moment geschah es.

Es gab ein ohrenbetäubendes Krachen.

Unsere Köpfe wurden durch den Ruck nach hinten gerissen. Ein brennender Schmerz zuckte durch meine Wirbelsäule.

Der Jaguar machte einen kleinen Satz, Blech löste sich knirschend von Blech. Dann erstarb der Motor.

Abgewürgt. Zwangsläufig.

Hinter uns erloschen die Scheinwerfer. Schnelle Schritte über nassem Asphalt.

Die Kerle kamen von beiden Seiten.

Zwei rissen die Beifahrertür wieder ganz auf und packten den Mann, der es gerade noch geschafft hatte, sich meiner Identität zu vergewissern.

Ich konnte mich nicht mehr um ihn kümmern, denn ich bekam selbst zu tun. Mehr als genug.

Sie waren ebenfalls zu zweit, öffneten mir die Tür, um mich in Empfang zu nehmen. Nur der rote Teppich fehlte.

Beide waren sie ziemliche Kleiderschränke. Daß sie einiges von ihrem Fach verstanden, sah ich daran, daß sie mich sofort in die Zange zu nehmen versuchten.

Ich verdarb ihnen den Spaß, tauchte unter ihren zupackenden Pranken weg und rammte dem Linken im Vorbeigehen eine Handkante in die Kniekehlen.

Er klappte zusammen wie ein Hampelmann, dem die Bindfäden durchgeschnitten wurden.

Der andere warf sich sofort herum.

Ich ließ ihn kommen.

Er walzte auf mich los, feuerte zwei Gerade ab, die mir garantiert den Schädel zerschmettert hätten.

Wenn sie getroffen hätten.

Mein blitzartiger Sidestep rettete mir das Leben. Vermutlich.

Und meinem leerlaufenden Gegner brachte es ein Ding ein, das mit der Wucht von zwei Kilo TNT in seiner Nierengegend detonierte.

Jetzt brüllte er wie ein Büffel.

Ich ließ nicht locker, ließ ihn nicht erst dazu kommen, sich zu erholen. Denn es waren noch genügend Kunden da, die bedient werden wollten.

Dachte ich mir jedenfalls. Vielleicht war ich zu beschäftigt, daß ich nicht mitbekam, was rechts von meinem Jaguar passierte.

Der Büffel stoppte sein Gebrüll, torkelte aber noch. Er war im Begriff, meinen Service zu verdauen.

Dazu ließ ich es nicht kommen. Ich ließ meine Fäuste und Handkanten wirbeln, daß es eine wahre Pracht war. Unsere Lehrmeister auf der FBI-Akademie in Quantico hätten ihre helle Freude gehabt, wenn sie mich jetzt gesehen hätten. Aber für Zuschauer war es sowieso zu dunkel.

Ich zauberte ein bißchen aus der Karate-Trickkiste heraus und legte den Büffel innerhalb von etwa vierzehn Sekunden auf den Asphalt. Direkt neben den mit der ramponierten Kniekehle.

Er schnellte plötzlich hoch, direkt auf mich zu. Offenbar hatte er in den letzten Sekunden simuliert.

Ich erhielt einen derben Stoß gegen den rechten Oberarm. Das brachte mich für einen Moment aus dem Gleichgewicht, zumal ich mit den Absätzen hinter den reglosen Körper des Büffels hakte.

Aber ich fiel weich.

Wenn ich jetzt glaubte, eine Serie von brutalen Hieben verpaßt zu bekommen, so hatte ich mich mächtig getäuscht.

Der Stoß hatte nur dazu gedient, ihm freie Bahn zu schaffen.

Als ich mich aufrappelte, sah ich nur noch seine Hacken. Bildlich gesprochen, denn es war natürlich zu dunkel für solche Details.

Die Schritte der anderen waren auch noch zu hören. Weshalb sie schon vorzeitig das Weite gesucht hatten, blieb mir im Augenblick unklar.

Ich kam hoch, wollte hinterher.

Zu spät, drüben, auf der anderen Seite unter dem Stelzen-Highway, brummte wieder ein Automotor auf. Pneus kreischten gequält, dann jagte ein Schatten ohne Beleuchtung davon. Ich gab auf. Mit einer mittelprächtigen Limousine kann selbst der beste Sprinter nicht mithalten.

Ich sah noch, daß sie weit entfernt die Lichter anknipsten.

Achselzuckend fischte ich meine Stahlmanschetten vom Hosenbund und verzierte damit den bewußtlosen Büffel. Die chromblitzenden Dinger waren gerade groß genug für seine mächtigen Handgelenke.

Während ich mich noch darüber wunderte, daß die Kerle doch tatsächlich mit zwei Wagen auf gekreuzt waren und den einen nur als Rammbock verwendet hatten, marschierte ich um das demolierte Heck meines Flitzers herum. Der andere Wagen stand mit eingedellter Chromschnauze da. Ein alter Rambler, der vielleicht sowieso bald auf dem Schrottplatz gelandet wäre.

Rechts neben meinem roten Flitzer lag der Mann, der eigentlich nur mit mir reden wollte.

Er rührte sich nicht.

Besorgt beugte ich mich zu ihm hinab, drehte ihn auf den Rücken.

Es war wirklich kaum Halbdunkel, das hier herrschte. Aber das Weiß seiner Augen leuchtete erschreckend.

Eine eisige Faust griff nach meiner Kehle.

Diese Augen waren gebrochen, blicklos.

Es war fast schon überflüssig, nach seinem Puls zu fühlen, nach seinem Herzschlag zu horchen.

Der Mann war tot, war gestorben, ohne daß ich es richtig mitbekommen hatte. Welches die Todesursache war, spielte im Moment keine Rolle. Vielleicht hatte er sich durch den Anprall das Genick gebrochen. Ich selbst spürte noch den Schmerz in meinem Rücken. Möglich auch, daß sie ihn totgeschlagen hatten. Wunden von einem Messer waren jedenfalls nicht zu sehen.

Ich richtete mich auf, langte mit mechanischen Bewegungen nach dem Funkmikro, um die Mordkommission und die FBI-Zentrale zu verständigen.

Nach dem Funkspruch ging ich hinüber auf die linke Jaguarseite.

Der Büffel war zu sich gekommen, hatte es aber noch nicht geschafft, sich aufzurappeln.

Er schüttelte benommen den Kopf, starrte verdutzt auf die Verzierung an seinen Handgelenken.

Ich packte ihn am Kragen, lehnte ihn mit dem Rücken gegen das Vorderrad meines Flitzers.

»Der Mann ist tot«, knurrte ich.

Es berührte ihn nicht. Er grinste frech.

Ich packte fester zu.

»Komm, Freundchen, fang an zu singen! Beteiligung am Mord ist kein Spaß mehr! Wie heißt du?«

Er sagte nichts.

Ich reagierte nicht darauf, aber der Kerl sollte sich wundern. Wenn es um Mord geht, um gemeinen Mord, dann verstehe ich wirklich keinen Spaß mehr. Und ich kenne keinen Kollegen dem es nicht genauso geht.

***

Bis zu der dunkelgrün lackierten Stahltür waren es keine drei Yard. Josy konnte später nicht mehr sagen, wie sie diese drei Yard überwunden hatte.

Sie stolperte durch die Tür in den gekachelten Vorraum und sah plötzlich die feuchten Fußbodenfliesen auf sich zukommen. Zwei starke Arme fingen sie im letzten Moment auf.

»Hoppla!« sagte eine dunkle Männerstimme. »Nicht so stürmisch, Puppe!« Josy fühlte sich in die Senkrechte gehoben. Sie blinzelte in ein grinsendes Gesicht. Dahinter war eine Tür mit der Aufschrift »Gentlemen« zu erkennen.

»Bringen Sie mich weg!« schrie Josy mit sich überschlagender Stimme. »Weg von hier! Bitte, ich flehe Sie an! Helfen Sie mir, Mister!«

Von draußen waren bereits die Schritte auf dem Flur zu hören.

»Klar doch«, grinste das Gesicht, »Teufel auch, Puppe, ich wüßte nicht, was ich lieber täte! Aber erstmal trinken wir einen, okay?«

Er schob sie auf die nächste Tür zu, die in die Kneipe führte. Er brauchte sie nicht zu öffnen. Sie flog auf und spuckte ein Trio angesäuselter Gentlemen aus, die im Gänsemarsch den Ort für Gentlemen ansteuerten.

Das whiskyselige Trio schob sich lärmend an Josy und ihrem unverhofften Beschützer vorbei, direkt auf den Killer zu, der durch die hintere Stahltür hereinstürmte.

Wut verzerrte sein Gesicht.

»Hey!« grölte einer der Betrunkenen und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf die häßliche Schalldämpferpistole, die der Killer irritiert sinken ließ. »Seht euch das an! Der Kerl hat ’nen richtigen Ballermann! Tatsächlich, ’nen Ballermann! Fast wie im Fernsehen, nur, daß es da nicht bei den kleinen Jungs passiert, ha-haha!«

Die anderen stimmten mit ein in sein schallendes Gelächter und machten Anstalten, voll alkoholträchtiger Unvernunft auf den Mann mit der gefährlichen Waffe zuzuwalzen.

Dem Killer riß der Faden. Er sah ein, daß er zuviel Aufsehen erregte.

Wutentbrannt machte er kehrt und schlug vor ihrer Nase die schwere Stahltür zu.

»Donnerwetter!« brummte Josys Retter anerkennend. »Du scheinst ja ’ne mächtig wertvolle Puppe zu sein.« Er sah ungläubig zu der Tür hinüber, hinter der der Lederjackentyp mit der Pistole verschwunden war.

Josy zitterte am ganzen Körper. Sie begann zu schluchzen. Der Mann umfaßte beruhigend ihre zuckenden Schultern und schob sie durch die Pendeltür in die Kneipe. Rauchschwaden hingen unter der niedrigen Decke. Irgendwo im Hintergrund hämmerten Stereoboxen. Das Lichte in dem verwinkelten Raum leuchtete schummrig rot. In den zahlreichen Nischen war es fast dunkel. Verhaltenes Stimmengewirr untermalte den Lärm der Musik.

Josy ließ sich an den Bartresen führen. Ihr Begleiter hob sie kurzerhand auf einen der gepolsterten Barhocker.

Wie durch einen Schleier nahm sie ihre Umgebung wahr. Die anzüglichen Worte, die der Mann neben ihr von sich gab, hörte sie kaum. Sie konnte es ihm nicht übelnehmen, auch wenn sie ihn unter normalen Umständen vielleicht geohrfeigt hätte. Automatisch, fast unbeteiligt, kippte Josy einen Whisky nach dem anderen in sich hinein. Sie spürte die begehrlichen Blicke von der Seite, die Blicke, die nach jedem Whisky hoffnungsvoller wurden.

Erstaunlicherweise hatte Josy nicht das Gefühl, durch die rasch konsumierten Alkoholmengen betrunken zu werden. Im Gegenteil. Sie glaubte zu spüren, daß ihre Sinne und ihr Verstand allmählich klarer wurden. Es schien, als ob sie die Lage, in der sie sich befand, jetzt sachlicher überblicken konnte.

Josy achtete nicht weiter darauf, daß sich der kurze Rock ihres dunkelblauen Kostüms hochgeschoben.hatte und ihre wohlgeformten Oberschenkel in voller Pracht zur Schau stellte. Sie achtete auch nicht weiter darauf, daß sich die Hand des Mannes neben ihr vorsichtig, anfangs zögernd, auf ihre verlockenden Schenkel legte und langsam emporkroch. Josy kümmerte es nicht. Ihr Beruf hatte Derartiges seit langem zur Gewohnheit werden lassen.

Der Lärm um sie herum wurde mehr und mehr zur dumpfen Geräuschkulisse, aus der Details nicht herauszuhören waren. Josy kippte den Whisky achtlos in sich hinein, rauchte eine Zigarette nach der anderen.

Okay, sie hatte gesehen, wie Ted Mitchell ermordet wurde. Und sie hatte gesehen, wer sein Mörder war.

Sie kannte diesen Mann, und sie wußte, daß er sie ebenfalls erkannt hatte.

Das waren die Fakten.

Diese Fakten, daran gab es keinen Zweifel, waren für Josy so gut wie ein Todesurteil.

Zwar war es ihr gelungen, fürs erste den Klauen des Killers und seiner Kumpane zu entwischen. Doch sie machte sich keine Illusionen darüber, ob diese gelungene Flucht wirklich gleichbedeutend mit Rettung war.

Josy grübelte nach einem Ausweg. Das belanglose Gewäsch des Mannes an ihrer Seite störte sie dabei nicht. Sie hatte die Fähigkeit, sich selbst bei größtem Lärm auf eine Sache konzentrieren zu können. Denn Josy hatte nie in ihrem Leben etwas anderes als die Achtmillionenstadt am Hudson River gesehen. Und sie kannte diese Stadt wie kein zweiter, mit allen Licht- und Schattenseiten.

Plötzlich stand ihr Entschluß fest. Die Entscheidung entwickelte sich wie von selbst aus ihren Gedankengängen. Es war die einzige Möglichkeit, die sie hatte. Josy sah es völlig nüchtern.

Erst als sie aufzustehen versuchte, machte sich der Promillepegel bemerkbar. Sie schob die begierig vordringende Hand von ihren Beinen und rutschte vom Barhocker. Im gleichen Moment begannen Schleier vor ihren Augen aufzuwallen, die sich sekundenlang nicht verflüchtigten. Sie mußte sich an der Theke abstützen.

»Was ist los, Baby?« erkundigte sich ihr Beschützer besorgt. Besitzergreifend hielt er sie an den Schultern fest. Sein Gebaren machte deutlich, daß er sich seiner Eroberpng für die Nacht schon sicher war.

Aber trotz der vorübergehenden Wirkung des Whiskys war Josy keineswegs gewillt, sich erobern zu lassen. Auch nicht mit Geld.

Diesmal nicht.

Dennoch, so beschloß sie, würde sie diesen aufdringlichen Burschen dazu benutzen, einigermaßen gefahrlos von hier wegzukommen.

»Ich möchte nach Hause«, erklärte sie daher mit schwerer Zunge. »Ich brauche dringend ein Bett.« Langjährige Berufserfahrung sagte Josy, mit welchen Zweideutigkeiten man Typen dieser billigen Art Hoffnung machen konnte.

»Dem steht nichts im Weg«, nickte er in freudiger Zustimmung, und er zahlte die Zeche. In sichtlicher Vorfreude glitt sein Blick über die Körperrundungen der Frau, deren blondes Haar seidig glänzend bis auf die Schultern fiel.

»Hast du einen Wagen hier?« erkundigte sich Josy beiläufig. Ihr Tonfall ließ nicht erkennen, welche Bedeutung sie der Antwort auf diese Frage beimaß.

»Klar, Baby. Der Schlitten steht direkt vor der Haustür. Nur ein paar Schritte zu laufen. Bequemer geht’s wirklich nicht.«

Und gefahrloser auch nicht, dachte Josy aufatmend.

»Fein«, sagte sie laut und schenkte dem Mann ein flüchtiges Lächeln. Sie sah ihn zum erstenmal genauer an. Er hatte dunkles Haar. Das war das einzig bemerkenswerte an ihm. Ansonsten nichtssagend, ein Dutzendtyp. Trotzdem, besser hatte es nicht kommen können. Ein Taxi hätte zuviel Aufsehen erregt.

Immerhin mußte sie damit rechnen, daß die Killer draußen auf sie lauerten. In den Armen ihres Begleiters konnte sie aber darauf hoffen, daß sie die wenigen Schritte bis zum Wagen unbeschadet überstehen würde. Und dann konnte es bestenfalls noch sein, daß sie verfolgt wurden. Aber Josy glaubte genügend Tricks zu kennen, mit denen man einen Verfolger abschütteln konnte.

Ihre Sinne konzentrierten sich auf die bevorstehende Flucht. Die Ungewißheit über eine mögliche Gefahr hätte sie normalerweise verrückt gemacht. Aber in diesem Moment war es der Alkoholeinfluß, der sie einigermaßen ruhig bleiben ließ.

Sie traten hinaus auf die Straße. Die Nachtluft war kühl geworden.

Josy hielt den Atem an.

Sie zwängte sich in die Umarmung des Mannes, schutzsuchend, ängstlich. Er deutete es falsch und führte sie mit raschen Schritten zu einem silbergrauen Dodge, der schräg rechts vor dem Eingang der Kneipe stand. Josy erlebte es nur wie im Traum mit, daß sie unbehelligt in den Beifahrersitz sank, und daß der Mann sich kurz darauf neben ihr hinter das Lenkrad schwang. Der Motor brummte auf.

Noch immer war nichts geschehen.

Josy spürte, wie der Wagen sich in Bewegung setzte. Sie sah die Lichtkreise der Straßenlampen immer schneller auf sich zufliegen und vorbeihuschen.

»Wohin fahren wir, Baby?«

Josy mußte sich auf die Zunge beißen. Fast hätte sie ihre eigene Adresse genannt.

»Richtung Uptown«, sagte sie schnell, »135. Straße, beim St. Nichols Park.«

Er nickte zufrieden und beschleunigte das Tempo. Josy konnte verstehen, daß er es eilig hatte. Unter normalen Umständen hätte sie es vielleicht sogar als schmeichelhaft aufgefaßt. Aber jetzt…

Merkwürdig. Warum hatte der Killer ihr nicht aufgelauert? Aufgegeben hatte er es mit Sicherheit nicht. In diesem Moment durchfuhr Josy die schreckliche Gewißheit, daß ihre eigene Wohnung zur tödlichen Falle werden konnte. Vielleicht war der Killer sogar schon dort.

Gut, dachte sie in verzweifelter Entschlossenheit, soll er warten, bis er schwarz wird. Sie war heilfroh darüber, daß sie dem Mann am Lenkrad nicht ihre eigene Adresse genannt hatte. Der eigentliche Grund für dieses Täuschungsmanöver rückte damit fast schon in den Hintergrund.

Bis zur 135. Straße brauchten sie eine knappe halbe Stunde. Josy dirigierte ihren Fahrer durch das komplizierte Netz der Einbahnstraßen im nördlichen Manhattan, bis sie ihn vor einem altertümlichen dreigeschossigen Wohnhaus mit stuckverzierten Baikonen halten ließ.

Er wollte aussteigen.

»Moment«, sagte Josy und legte ihm sanft die Hand auf den Unterarm. Ihr Blick bat gleichzeitig um Verzeihung. »Ich muß erst nachsehen, ob die Luft rein ist. Ich wohne mit einer Freundin zusammen, weißt du, und…«

»Gegen zwei Girlys habe ich auch nichts einzuwenden«, grinste er anzüglich.

»Das ist es nicht«, widersprach Josy behutsam. »Meine Freundin ist rasend eifersüchtig auf mich, mußt du wissen. Wir haben ein, hm, sagen wir, besonderes Verhältnis zueinander. Und ich bin auf sie angewiesen, weil wir die Miete gemeinsam bezahlen. Wenn ich mit einem Mann aufkreuze…« Sie ließ den Rest unausgesprochen, aber am Funkeln seiner Augen sah sie, daß sie ihn durch die Andeutungen noch mehr auf den Nerv getroffen hatte.

»Verstehe vollkommen«, nickte ihr Begleiter, »wenn sie dasein sollte, schickst du sie weg, oder? Wie gesagt, ich hätte nichts dagegen, wenn sie bleibt. Unter Umständen würde mir auch eine kleine Sondervorstellung von euch beiden gut gefallen. Am Honorar soll’s nicht scheitern, Baby!«

Josy hob drohend den Zeigefinger. Es gelang ihr, ein schelmisches Lächeln zu produzieren.

»Du bist reichlich frech, mein Lieber! Warte hier auf mich. Ich sage dir gleich Bescheid.«

Er nickte.

Josy kletterte hinaus und atmete auf. Auch diese Hürde war genommen. Sie konnte es kaum fassen, daß der Bursche sich so leicht ab wimmeln ließ. Vielleicht lag es daran, daß ihm einiges unter der Schädeldecke fehlte.

Jetzt kam es nur noch darauf an, daß Marty ihr weiterhelfen würde. Und darauf, ob er zu Hause war. Josy schickte ein Stoßgebet in die kühle Nachtluft hinauf.

Das Haus war verschlossen, die Reihe der Klingelknöpfe unbeleuchtet. Josy konnte den richtigen Knopf auch in der Dunkelheit finden. Deutlich war irgendwo drinnen das Schrillen der Glocke zu hören.

Wenn der Typ im Wagen jetzt Verdacht schöpfte, weil sie keinen Haustürschlüssel besaß! Sie dachte nicht darüber nach. Ihr Blick glitt an der Fassade des Hauses hoch.

Unvermittelt flammte hinter einem Fenster im zweiten Stock Licht auf.

Josy Chandler spürte, wie ihr der berühmte Stein vom Herzen fiel.

***

Keine fünf Minuten später war die zuständige Mordkommission von Manhattan Süd zur Stelle. Die Beamten verwandelten das öde Areal vor Pier 86 an der Jay Street in einen Ort hektischen Treibens.

Standscheinwerfer, zuckendes Blitzlicht, Kreidestriche neben Blutlachen, kleine Schilder mit Nummern — Männer in Zivil und in Uniform, blauweiße Radiocars und neutrale Dienstwagen, der Kastenwagen der Spurensicherung — und kreisende Rotlichter — ein Bild, das man in unserem Beruf leider viel zu oft zu sehen bekommt.

Ein Bild, an das ich mich nie gewöhnen werde. Wohl deshalb, weil sich kaum jemand an das Grauen des Todes gewöhnen kann.

Ich überließ Lieutenant Wilberforth, dem Leiter der Mordkommission IV, die weitere Arbeit, nachdem seine Erkennungsdienstler das eingedellte Heck meines Jaguar fotografiert hatten. Der rote Flitzer war noch voll funktionsfähig. Der Bums hatte der Präzisionsarbeit aus Old England nicht viel geschadet. Stoßstange, Heckklappe und Auspuffrohre würden ausgewechselt werden müssen. Meine Kaskoversicherung mußte mal wieder herhalten.

Ich gab den Cops einen Wink, die den Büffel in ihr Radiocar verfrachtet hatten. Nachdem ich meinen Jaguar in Gang gesetzt hatte, folgte mir die blauweiße Limousine in Richtung District Office.

Unterwegs ließ ich mir die Vorgeschichte durch den Kopf gehen, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Im Gegenteil, es war jetzt noch rätselhafter als zuvor.

Nur eines stand nun für mich fest: Die Informationen, die mir der Unbekannte hatte liefern wollen, mußten hochbrisant gewesen sein. Er hatte bei mir angerufen, weil er meinen Namen kannte und weil er glaubte, daß das FBI für seine Sache zuständig sein mußte.

Nur Andeutungen hatte er gemacht. Ich hörte seine Worte noch jetzt.

»Kennen Sie die Hideaways, Mr. Cotton?«

Und ob ich die kannte! Eine Kette von Nachtlokalen, die in Polizeikreisen nicht gerade den besten Ruf besaßen. Und zwar gab es diese Nachtbars, die alle unter dem Namen Hideaway firmierten, im gesamten Ballungsgebiet zwischen Washington D.C. und Boston. Wenn in diesen Läden etwas faul war, dann mußte tatsächlich das FBI eingreifen. Denn sobald eine Sache Über mehrere Bundesstaaten geht, sind wir zuständig.

»Es gibt da einige illegale Geschäfte«, hatte er am Telefon noch gesagt. Und, daß er mir alles weitere nur persönlich sagen wollte, weii er sich am Draht nicht sicher fühlte.

Alles verständlich. Nachtlokale eignen sich hervorragend dafür, um gesetzeswidrige Einnahmequellen zu erschließen. Rauschgift, Prostitution, Glücksspiel und so weiter.

Also war ich losgefahren, nicht ohne vorher Mr. High verständigt zu haben.

Jetzt war der Mann tot und nahm seine Informationen mit ins Grab. Sobald die Mordkommission seine Identität geklärt hatte, konnte ich versuchen, die ersten Spuren aufzunehmen. Daß dies für die Geschäftsführung der Hideaways einigermaßen unangenehm werden würde, stand für mich schon fest.

Weiter stand fest, daß der Mord ein FBI-Fall war. Und, daß ich diesen Fall übernahm.

Der Büffel wurde in eine jener soliden Zellen verfrachtet, die sich im Tiefgeschoß des Distriktgebäudes befinden. Die Kollegen, die für den Zellentrakt zuständig sind, nahmen ihm seine Wertsachen ab und teilten mir den Namen mit, der in seinem Führerschein stand.

Jake Gregory. Wohnsitz Flatbush, Brooklyn, Glenwood Road. Damit war nicht viel anzufangen. Vielleicht hieß er wirklich Gregory. Oder auch nicht.

Obwohl ich wußte, daß es vergebliche Liebesmühe sein würde, ließ ich ihn mir in eines der Vernehmungszimmer bringen.

Ich knipste die grelle Lampe an und richtete das Spotlight auf seine grobporige Visage. Er blinzelte etwas und setzte dann eine stoische Miene auf.

»Okay, Gregory«, begann ich. »reden wir nicht lange herum. Daß Sie an einem Mord beteiligt waren, wissen Sie inzwischen. Was Ihnen blüht, dürfte auch klarsein. Also: Wollen Sie reden?«

Er schüttelte den Kopf, blickte dann demonstrativ erst nach rechts und dann nach links.

»Sehen Sie einen?« grunzte er.

»Einen was?« fragte ich verdutzt.

»Anwalt«, grinste er.

Ich war kurz davor, daß mir die Hutschnur platzte. Aber ich bezwang mich. Der Strolch hatte eine Art von Frechheit, mit der er wahrscheinlich schon manchen zur Weißglut gebracht hatte. Das Merkwürdige war nur, daß er sich aus seiner Lage nicht das Geringste zu machen schien.

Ich schoß eine Frage ins Blaue hinein, überhörte das mit dem Anwalt.

»Wenn Sie glauben, daß Sie auf Ihren Auftraggeber vertrauen können, sind Sie schiefgewickelt! Meinen Sie im Ernst, daß Sie hier herausgeholt werden?«

»Und ob«, versicherte er, »sobald ich den An walt habe. Vorher sage ich sowieso nichts.«

Das glaubte ich ihm unbesehen.

»Trotzdem sollten Sie ihren Grips anstrengen«, spann ich meinen Faden weiter. »Unsere Zellen sind zwar sicher. Aber leider können wir verdammt wenig tun gegen Burschen, die sich mit Zielfernrohren auf die Lauer legen. Snipers nennen wir die Halunken, die einen unbequemen Zeugen aus dem Weg räumen, ohne daß wir etwas dagegen machen können. Schließlich müssen wir Sie ja irgendwann dem Haftrichter vorführen.«

Ich wartete die Wirkung meiner Worte ab.

Seine Nasenspitze wurde etwas blasser.

Aber das war auch alles.

»Verdammter Bulle«, knurrte er, »mich legst du nicht rein!« Dann preßte er die Lippen aufeinander und machte damit klar, daß ich von nun an kein einziges Wort mehr zu hören bekommen würde.

Ich bemühte mich noch eine Weile. Dann gab ich es auf, ließ ihn in seine Zelle zurückbringen. Daß wir einen Haftbefehl für ihn bekommen würden, war schon sicher. Beteiligung am Mord und Angriff auf einen FBI-Beamten reichten dafür aus.

Ich fuhr mit dem Lift hinauf ins Büro und rief als erstes den Chef an. Trotz der späten Stunde meldete er sich sofort. Ich wußte, daß er auf meinen Anruf gewartet hatte.

»Gehen Sie der Sache nach, Jerry«, sagte er, nachdem ich meinen Bericht im Telegrammstil abgespult hatte. Die Stimme des Chefs klang ernster als sonst ohnehin schon. »Falls Sie Phils Unterstützung brauchen, geht das in Ordnung. Die Ermittlungen, die er gerade führt, stecken sowieso in einer Sackgasse. Er kann sie unterbrechen, bis sich neue Gesichtspunkte ergeben.«

»Danke, Sir. Ich halte sie auf dem laufenden.«

Ich drückte die Gabel herunter und wählte die Nummer der Mordabteilung Manhattan Süd.

Ich hatte Glück. Lieutenant Wilberforth war schon in sein Office zurückgekehrt.

»Der Mann ist identifiziert«, teilte er mir mit. »Horace Silverstein, laut Drivers License und ID-Card. Er wohnte in einem der High-Bridge-Apartmenthäuser am Harlem River. Wir sind noch dabei, seine Wohnung zu überprüfen.«

»Beruf?« fragte ich.

»Bislang unbekannt. Vielleicht finden wir es in seiner Bleibe heraus.«

»Und die Todesursache?«

»Nach dem, was der Doc bislang festgestellt hat, hat sich Silverstein das Genick gebrochen. Trotzdem müssen die Burschen auf ihn eingedroschen haben. Er hat noch mehrere Platzwunden und Abschürfungen. Anscheinend haben sie nicht gleich gemerkt, daß er schon tot war.«

Ich bat den Lieutenant, mich am nächsten Morgen wieder anzurufen. Über diesen Silverstein mußte ich möglichst genau Bescheid wissen. Dann hatte ich vielleicht einen Punkt, wo ich anfangen konnte.

Denn im Moment war nichts weiter zu machen.

Wenn ich mir jetzt die Hideaways vornahm, würde ich nur unnötig die Pferde scheu machen.

Erst einmal mußte ich die Gegenseite zappeln lassen, die Nerven auf die Probe stellen. Eine Taktik, die sich oftmals bewährt'hat.

***

Marty Simmons brauchte endlose zwei Minuten, bis er in Filzpantoffeln die knarrende Holztreppe heruntergeschlurft kam und die Eingangstür aufschloß.

Josy drückte sich schnell in den Hausflur.

»Du bist es!« staunte Marty. Sein graubraunes Haar stand wirr nach allen Seiten von dem hageren, kantigen Schädel ab.

»Schnell! Schließ wieder zu!« flüsterte Josy aufgeregt.

Er befolgte erst ihre Bitte und redete dann.

»Warum? Vor wem läufst du weg?«

»Hör zu, Marty. Ich kann dir erst alles oben erklären. Deshalb bin ich hergekommen. Aber da draußen wartet ein Typ im Wagen, der mich hergefahren hat. Er glaubt, hier im Haus sei meine Wohnung, und ich müßte erst nachsehen, ob meine Freundin nicht da ist. Willst du ihn für mich abwimmeln?«

Simmons kratzte sich zwischen seinem struppigen Haar.

»Okay«, meinte er dann, »lassen wir ihn erst mal warten. Nachher werden wir ihn dann um so besser los.«

Josy hauchte ihm dankbar einen Kuß auf die lederhäutigen Stoppelwangen. Marty grinste gerührt. Er ging voran, die Treppe hinauf. Er war einen halben Kopf kleiner als Josy. Sein hagerer, fast dürrer Körper steckte in einem verwaschenen Bademantel, dessen ehemals leuchtende Farben sich nur noch ahnen ließen.

Die Treppenstufen knarrten vernehmlich. Josy hatte Angst, daß jemand aufwachen konnte. Es war kurz nach Mitternacht, und die meisten Hausbewohner horchten längst ihre Matratzen ab. Marty beruhigte seine nächtliche Besucherin mit dem Hinweis, daß die Treppengeräusche in diesem Haus Gewohnheit waren.

Er führte Josy in seine Wohnung im zweiten Stock. Es gab keinen nennenswerten Komfort in dem Zweieinhalb-Zimmer-Apartment. Dafür machte aber die solide Einrichtung einen sauberen und aufgeräumten Eindruck. Unordnung gab es bei Marty Simmons nicht. Für Wohnzwecke betrieb er keinen übermäßigen Aufwand, doch war seine tägliche Umgebung für eine Junggesellen Wohnung erstaunlich akkurat.

Josy ließ sich aufatmend in das altertümliche Sofa sinken. Marty verschwand in seiner Küche und kam mit einer Flasehe Bourbon und zwei Gläsern zurück. Er setzte das runde Tablett auf dem Tisch ab und schlurfte hinüber zum Fenster.

»Er hat Ausdauer«, stellte er fest und kam zurück, um sich Josy gegenüber zu setzen, »ist aber kein Wunder bei einer Frau von deinem Format.«

Zum erstenmal seit dem grauenvollen Erlebnis gelang ihr wieder ein echtes Lächeln.

»Du bist immer noch der alte, Marty. Aber du solltest mir keine Komplimente machen. Mir ist beileibe nicht danach zumute.«

Er goß die Gläser voll und schob ihr eines hinüber.

»Cheers, Josy. Trink einen Schluck und schieß los! Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, daß du einen Haufen Probleme hast.«

»Probleme ist reichlich untertrieben«, seufzte sie. »Ich fürchte, es ist viel schlimmer. Um ehrlich zu sein, Marty, ich sitze in der Klemme. Und ich bin gekommen, um dich um Hilfe zu bitten. Ich weiß keinen anderen, der mir wirklich helfen könnte.«

»Langsam, langsam«, winkte er ab. »Ich bin kein strahlender Held. Erzähle mir deine Story, dann werden wir weitersehen.«

Josy nickte. Anfangs stockend, dann zusehends flüssiger, begann sie zu berichten. Ihr Gegenüber hörte ihr aufmerksam zu und unterbrach sie kein einziges Mal.

»Verdammt«, murmelte er, als sie geendet hatte, »hört sich verdammt schlecht an. Es hat keinen Zweck, dir Illusionen zu machen, Josy. Du mußt auf das Schlimmste gefaßt sein.«

»Ich weiß, Marty.« Ihre Stimme wurde flehentlich. »Aber es muß doch einen Ausweg geben! Du hast mir oft einen Rat gegeben. Ich weiß, daß ihre Macht scheinbar grenzenlos ist. Und sie würden mich bis ans Ende der Welt verfolgen. Das weiß ich alles. Aber es muß doch jemanden geben, der ihnen Einhalt gebietet. Diese Bestie kann doch nicht alles kurz und klein schlagen, was ihr Schwierigkeiten macht! Marty, tu mir den Gefallen, streng deinen Kopf an! Ich bin sicher, daß du mir helfen kannst.«

Er zuckte ratlos die Schultern. Bevor er antworten konnte, ertönte draußen eine Serie von ungeduldigen Huptönen.

»Der Kerl ist nicht nur ausdauernd, er ist auch noch blöd!«

Marty sprang erregt auf und lief zum Fenster. Minutenlang sah er hinaus. Von irgendwoher erscholl undeutlich empörtes Stimmengewirr. Dann klappte ein Fenster oder eine Tür zu. Wieder ertönte die Hupe. Erneut Stimmen, diesmal lauter und wütender. Dann schickte ein Automotor sein Brummen in die Nacht, und Reifen kreischten auf.

Stille.

Marty kehrte mit zufriedenem Grinsen zu seinem Platz zurück.

»Die Sache hat sich von selbst erledigt«, erklärte er, »einer der Leute aus dem unteren Stockwerk hat deinem dämlichen Freier die Leviten gelesen. Schätze, er wird sich jetzt die nächstbeste Bordsteinschwalbe suchen, um sich abzureagieren.«

»Du kennst dich aus mit seinesgleichen«, meinte Josy mit dem Anflug eines Lächelns. »Fast so gut wie ich.«

Marty winkte ab. Er nippte an seinem Whiskyglas und verfiel in dumpfe Grübelei. Josy beobachtete gespannt sein faltiges Gesicht, als könne sie daraus vorzeitig ein Ergebnis lesen.

»Du hast den Killer also erkannt«, meinte er nach einer Weile gedehnt. »Keine Sorge, ich will nicht von dir verlangen, daß du mir seinen Namen sagst. Ich weiß selber, daß man in so einem Fall niemandem trauen sollte. Selbst dem besten Freund nicht. Nur eines möchte ich wissen: War es einer von Griff ins Leuten?«

Josy nickte zaghaft.

»Okay, das genügt mir. Der gute Ted Mitchell muß also bei seinem Boß in Ungnade gefallen sein. Hast du eine Ahnung, weshalb er… liquidiert worden ist?« Josy erschauerte unwillkürlich.

»Nicht die geringste«, sagte sie dann. »Woher sollte ich auch? Ich habe mich im Hideaway immer nur um meine Arbeit gekümmert. Schließlich weiß ich, daß es das beste ist, was man in dem Laden tun kann. Und mit Ted habe ich über geschäftliche Sachen nicht geredet. Abgesehen davon, daß er mir seine Anweisungen gegeben hat. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Ist auch uninteressant«, brummte er. »Ich will ja nicht den Mordfall aufklären. Das müssen andere erledigen, Josy. Und für uns beide bleibt eigentlich nur noch eine Möglichkeit.«

»Ja?«

»FBI.«

Sie blickte ihn erschrocken an.

»FBI? Du meinst, Polizei?«

»Ich meine nicht irgendeine Polizei, und ich meine auch nicht irgendeinen G-man.«

»Sondern?« In Josys Stimme lag plötzlich eine Spur von Ablehnung.

»Es ist einer, auf den du dich verlassen kannst. Und zwar hundertprozentig. Vorausgesetzt, du bist einverstanden.«

Josy setzte mit einem Ruck ihr Whiskyglas ab.

»Hör mal, Marty! Ich weiß zwar, daß du hin und wieder als Spitzel für die Cops arbeitest. Aber ich bin nicht zu dir gekommen, damit du deine Beziehungen zu denen spielen läßt! Das ist dir doch wohl klar, oder?«

»Sag nicht Spitzel«, entgegnete er lächelnd. »Sag V-Mann. Das hört sich besser an.«

»Meinetwegen, V-Mann. Glaubst du im Ernst, daß mir deine Verbindung zum FBI etwas nützen kann? Sobald die im Spiel sind, wird es nur noch schlimmer. Dann werden sie erst recht versuchen, mich zu töten. Und zwar so schnell wie möglich. Damit ich nicht mehr den Mund aufmachen kann.«

Marty ergriff ihre Hand.

»Niemand anders kann dir helfen. Kein privater Teck und kein sonstiger Gernegroß. Außerdem übersiehst du etwas Wichtiges.«

»Was denn?«

»Du kennst den Killer. Wenn das FBI ihn sich schnappt, bevor sie sich um dich kümmern, ist ihre Aufmerksamkeit erst einmal von dir abgelenkt.«

»Hm«, meinte Josy, »damit könntest du vielleicht recht haben.« Das Ablehnende wich aus ihrer Stimme.

»Also?« Er sah sie fragend an.

Sie lächelte wieder.

»Einverstanden, Marty. Du hast mir noch immer gute Ratschläge gegeben. Und wie heißt nun dieser Wunderknabe?«

Marty war schon auf dem Weg zum Telefon. Er drehte sich noch einmal um.

»Cotton. Jerry Cotton.«

***

Irgendwann gibt es im Leben eines Menschen immer wieder Momente, in denen er den Apparat mit der Strippe dran verflucht — denjenigen eingeschlossen, der das Ding erfunden hat.

Mir ging es so, als ich meine Apartmenttür geöffnet hatte und von dem durchdringenden Schrillen empfangen wurde.

Fluchend hastete ich zu dem schrillenden Ding, nachdem ich die Tür mit dem Absatz ins Schloß gekickt hatte. Ich riß den Hörer von der Gabel und meldete mich unwirsch.

»Simmons«, krächzte mir die Stimme ins Ohr, »Menschenskind, Cotton! Wo stecken Sie denn die ganze Zeit? Ich versuche es nun schon zum drittenmal.«

Ich ließ mich auf die Couch fallen. »Erstens«, ächzte ich und streifte mir die Schuhe von den Socken, »habe ich ein Office, in dem ich manchmal hocke. Zweitens habe ich einen Job, der es mit sich bringt, daß ich manchmal unterwegs bin. Und drittens bin ich nicht der einzige G-man, der in New York City…«

»Genau das habe ich mir gedacht«, fiel mir der V-Mann ins Wort, »aber die Ausrede zieht diesmal nicht, Mr. Cotton. Mit einem anderen als mit Ihnen will ich nämlich nicht reden.«

»Wer sagt, daß ich mit dir reden will, Spitzbube?«

»Sie werden Ihre Meinung gleich ändern. Hier ist ein verteufelt hübsches Girl bei mir, das ebenfalls darauf brennt, mit Ihnen zu reden. Aber auch nur mit Ihnen! Blond ist sie und verdammt gut gebaut.«

»Hm.«

»Am Draht kann ich nicht alles ausspucken«, fuhr Marty fort. »Nur soviel: Ist Ihnen ein Mord gemeldet worden? Heute abend?«

»Ich habe einen miterlebt«, knurrte ich. »Und ich scherze nicht darüber.«

»Zufällig im Hideaway?«

Ich stand blitzartig senkrecht vor dem Sofa.

»Wie war das?«

»Am Telefon wiederhole ich nichts. Sie kennen mich, Cotton. Sie wissen, daß ich nicht mit krummen Sachen komme. Und Sie wissen, wo ich wohne.«

»Ich komme«, antwortete ich knapp und knallte den Hörer in die Gabel.

Dann stieg ich wieder in meine Schuhe. Es war nichts mit dem Feierabend. Aber daran dachte ich sowieso nicht mehr. Martys Stichwort hatte mich förmlich elektrisiert.

Hideaway.

Ich dachte an Silverstein. Und ich dachte an die brutalen Gangster, die ihn auf dem Gewissen hatten. Deshalb rief ich noch einmal den Chef an, bevor ich mich auf den Weg machte. Allerdings war diesmal nicht damit zu rechnen, daß ich in eine Falle laufen würde. Auch der Chef wußte, daß Marty Simmons einer unserer verläßlichsten V-Männer war.

Ich holte meinen ramponierten Jaguar wieder aus der Garage und brummte los.

Zwanzig Minuten später stoppte ich vor dem Haus in Manhattan Uptown, in dem sich die bescheidene Bleibe des V-Manns befand. Ich ließ meinen Jaguar allein und beleuchtete mit dem Feuerzeug die Klingelschilder, fand Martys Namen und parkte meinen Daumen auf dem Knopf daneben.

Ich brauchte nicht lange zu warten, bis mich der V-Mann hineinließ.

»Kommen Sie!« flüsterte er mit Verschwörermiene. »Die Kleine wartet oben.«

»Marty!« warnte ich. »Wenn du mich hereinlegen willst…«

Er unterbrach mich. Und er schien sogar ziemlich ungehalten über meine Andeutung.

»Mann, Cotton. Ich habe nicht den geringsten Grund dafür. Genügt es, wenn ich sage, daß ich keinen lumpigen Buck für das verlange, was Sie jetzt zu hören kriegen?«

Das genügte in der Tat. Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

»Woher der Edelmut, Marty?«

»Das Girl ist eine alte Bekannte. Manchmal hab’ ich menschliche Züge und helfe Freunden, die in der Patsche sitzen.«

Ich grinste und folgte ihm die altersschwache Treppe hinauf. Das Knarren der Stufen tönte durchdringend durchs ganze Haus.

Oben verriegelte er sorgfältig die Wohnungstür, ehe er mich in seinen Living-room führte.

Das Girl war wirklich einen längeren Blick wert. Sie sah mich aus großen, forschenden Augen an, blieb auf dem Sofa sitzen und gewährte einen vollen Einblick in die Pracht ihrer Oberschenkel.

»Ich bin Cotton«, sagte ich, nur um etwas zu sagen.

Sie lächelte ein bißchen, nur ein bißchen.

»Das ist Josy Chandler«, erklärte Marty. »Einen Drink, Mr. Cotton?«

Er deutete auf die fast leere Flasche, die auf dem Tisch stand.

Ich lehnte ab. Nicht im Dienst. Und ein G-man ist immer im Dienst. Fast immer.

Wir setzten uns. Ich reichte meine Zigarettenschachtel herum und gab den beiden und mir selbst Feuer.

»Ich höre«, erklärte ich.

Josy Chandlers Augen schossen Blitze auf mich ab.

»So habe ich es mir gedacht! Sie kommen einfach her und wollen mich ausfragen! Welche Garantie habe ich, daß ich Ihnen vertrauen kann? Schließlich soll es auch Greifer geben, die — die — na ja, die eben mit der Unterwelt zusammen…«

Marty fiel ihr ins Wort.

»Hör auf, Josy! Ich habe dir erklärt, wer Cotton ist. Mit solchen Sachen brauchst du nicht zu kommen.«

Genaugenommen war es eine Beleidigung von der hübschen Josy. Aber ich steckte es ein, folgerte daraus, daß ihre Nerven reichlich angekratzt waren.

»Machen wir es also anders herum«, lenkte ich ein. »Marty nannte mir das Stichwort Hideaway. Und er sagte etwas von einem Mord. Wenn ich nicht von einem Einsatz gekommen wäre, der vielleicht damit in Zusammenhang steht, wäre ich hier nicht aufgekreuzt. Ein Typ namens Horace Silverstein wollte sich mit mir treffen, um mir etwas über die Hideaways zu erzählen. Er kam nicht mehr dazu. In meiner Gegenwart haben sie ihn umgebracht. Nur einen der Kerle konnte ich erwischen. Jake Gregory. Kommt aus Brooklyn.«

Ich hörte auf zu reden, als ich sah, daß Josy blaß geworden war. Erschrocken blickte sie mich an.

»Horace!« hauchte sie. »Er also auch…«

Marty mischte sich ein.

»Machen wir es kurz, Cotton. Josy hat gesehen, wie Ted Mitchell ermordet wurde. Mitchell war der Geschäftsführer der Hideawäy an der 43. Straße Ost. Sie kennt den Killer, und sie ist ihm buchstäblich um Haaresbreite entwischt. Jetzt weiß sie natürlich, daß sie auf der Abschußliste steht.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus.

Die Nachricht war geeignet, mich aus dem Sessel zu katapultieren.

»Und Silverstein?« fragte ich Josy, während ich versuchte, mir die Dinge zusammenzureimen.

»Horace war Bartender im Hideaway«, sagte sie leise. »Und er war mit Ted befreundet. Ich übrigens auch, Mr. Cotton. Ich arbeite in dem Laden als — als…«

Ich winkte ab. Ich wollte es nicht hören.

Das Bild begann sich abzurunden. Teufel auch, noch vor einer halben Stunde hätte ich nicht geglaubt, so schnell auf eine Spur zu stoßen. Und dies hier war schon mehr als eine Spur. Es war eine Möglichkeit, die Mörder zur Strecke zu bringen, ehe sie überhaupt zur Besinnung kamen.

Möglich war, daß Horace Silverstein in Mitchells Auftrag mit mir reden wollte. Daß Mitchell es als Geschäftsführer nicht riskieren konnte, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Weil er vermutlich ständig kontrolliert wurde. Aber sie waren ihnen auf die Schliche gekommen. Und sie hatten beide kaltblütig umgebracht. Es mußte eine Menge dahinterstecken, wenn die Bosse der Hideaways soviel riskierten.

Ich ließ mir von Josy berichten, was sie gesehen hatte. In allen Details. Weshalb Mitchell umgebracht worden war, konnte sie nur vermuten. Genau wie ich, weil ich wußte, was Silverstein am Telefon angedeutet hatte.

Illegale Geschäfte, die in den Hideaways betrieben wurden. Mitchell hatte offenbar mit dringesteckt und kalte Füße bekommen. Hatte abspringen wollen, bevor es für ihn zu spät war.

»Okay«, sagte ich, »es muß jetzt schnell gehen, Miß Chandler! Wie heißt der Killer? Wo wohnt er?«

Sie zögerte noch. Deutliche Angst stand in ihrem Gesicht.

»Was wollen Sie denn tun?«

»Ich versuche, mir den Kerl zu greifen«, antwortete ich knapp. »Und zwar ohne Aufsehen. Ich werde nicht die Mordkommission im Hideaway aufkreuzen lassen. Und Sie bleiben hier bei Marty, bis ich zurück bin.«

Josy Chandler war einverstanden. Sie nickte.

»Den Namen!« drängte ich, denn die Zeit wurde mir allmählich zu knapp.

»Harry Shaunce«, sagte sie. »Er wohnt in der Bronx. Irgendwo in den Morris Heights, glaube ich. Aber die genaue Adresse weiß ich nicht.«

»Die kriege ich heraus«, antwortete ich und war schon fast draußen. In der Tür drehte ich mich noch einmal um. »Paß gut auf sie auf, Marty. So lange, bis mein Kollege hier ist.«

Marty verstand. Er nickte lächelnd. Er kannte auch Phil und wußte, daß ich es nicht verantworten konnte, Josy Chandler ohne Bewachung zu lassen.

Im Jaguar rief ich zuerst die Zentrale an und ließ das Archiv per Computer über Harry Shaunce befragen. Dann ließ ich Phil alarmieren und gab Martys Adresse in Manhattan Uptown durch.

***

Der dunkelblaue Chrysler stoppte unmittelbar vor dem hochaufragenden finsteren Schatten eines Lagerhauses. Lautlos öffneten sich die Wagentüren. Drei Männer sprangen heraus. Zwei von ihnen beschäftigten sich mit dem Kofferraumdeckel. Der dritte baute sich in fünf Schritt Entfernung auf und beobachtete die nachtschwarze Umgebung.

Das brackige Wasser des Hudson River schwappte glucksend gegen die moosbewachsene Kaimauer. Es war das einzige Geräusch, das am Pier G westlich der Lincoln Towers zu hören war. Das Rauschen des Verkehrslärms, sonst ständige Geräuschkulisse in Manhattan, war zu diesem nächtlichen Zeitpunkt auf ein Minimum herabgesunken.

»Die Luft ist rein«, erklärte Hank Miller, der angestrengt in die Dunkelheit starrte.

Warren Bell und Eddie Edmonds ließen den Kofferraumdeckel hochklappen.

»Das lasse ich mir gefallen«, knurrte Bell grimmig. »Unsereins kann die Dreckarbeit machen, und der feine Gentleman haut sich aufs Ohr!«

Edmonds half ihm keuchend, das schwere längliche Paket aus dem Kofferraum zu zerren. Hinter dem Heck des Wagens ließen sie es auf den Boden gleiten.

»Ich kann ihn verstehen«, meinte Edmonds einlenkend, »alles hätte geklappt, wenn diese Puppe nicht plötzlich aufgetaucht wäre. Und daß sie uns auch noch durch die Lappen gegangen ist, war zuviel für Harry. Immerhin sitzt er in der Klemme, wenn das Girl zu den Bullen geht und singt.«

»Die wird sich bremsen«, versicherte Bell überzeugt. »Sie weiß ganz genau, daß sie damit ihr eigenes Grab schaufelt. No, Eddie. Der gute Harry ist einfach sauer auf sich selbst, weil er die Sache verpatzt hat. Wir kennen ihn ja. Wenn was nicht so klappt, wie er es sich vorgestellt hat, und wenn es außerdem noch seine eigene Schuld ist, dann kneift er den Schwanz ein und überläßt anderen die Suppe, die er sich eingebrockt hat.«

»Der Boß wird ihn schon zur Vernunft bringen«, meinte Edmonds. »Hauptsache, daß es mit diesem Silverstein besser hinhaut. Wenn da auch noch was schiefgeht, springt der Boß an die Decke!«

»Ihr sollt nicht quatschen, zum Teufel!« ertönte Millers gedämpfte Stimme aus dem Hintergrund. »Seht zu, daß ihr fertig werdet!«

Bell und Edmonds stießen ein unwilliges Brummen aus. Dann schnappten sie sich das längliche Bündel und schleppten es bis an den Rand der Kaimauer. Bell lief zurück zum Wagen und holte zwei schwere Bleistangen, wie sie für Setzmaschinen in den Druckereien verwendet werden. Die Enden des Seils, mit denen das Bündel verschnürt war, zog er durch die Ösen der Bleistangen und verknotete sie. Dann schob er das Bündel mit Edmonds’ Hilfe über die Kaimauer hinaus.

Es gab einen klatschenden Aufprall. Einen Moment lang schwappte das Wasser stärker gegen die Kaimauer. Dann war wieder Stille.

Ted Mitchells Leiche war verschwunden. Spurlos. Niemand würde sie vorläufig finden, wenn nicht gerade die City Police auf die Idee kam, Taucher auf den Grund des Beckens hinabzuschicken. Aber damit rechneten die Gangster nicht.

Eilig schwangen sich Miller, Bell und Edmonds in den Wagen, um Sekunden später ohne Scheinwerferlicht das Piergelände zu verlassen. Erst an der Einmündung zum Hudson River Parkway knipste Miller, der am Lenkrad saß, die Beleuchtung des Chrysler an.

Kurz darauf bogen sie nach rechts in den Riverside Drive ab und ließen den Wagen in einer der schmalen Seitenstraßen zurück. Zu Fuß durchquerten die drei Gangster den nächtlichen Riverside Park. Bis zum Jachthafen am Ufer des Hudson brauchten sie nicht mehr als fünf Minuten. Dann marschierten sie auf einen der Anleger hinaus, an denen die Motorboote vertäut lagen.

Miller löste die Leine eines schnittigen Flitzers mit Außenborder, der in der Reihe der sanft dümpelnden Luxuswasserfahrzeuge lag. Er zog den Schlüssel aus der Jackentasche und drückte Bell die Leine in die Hand. Dann sprang er ins Boot und ließ sich auf den gepolsterten Sitz hinter dem Ruder sinken. Bell und Edmonds folgten ihm.

Sie benutzten die Paddel, bis sie weit genug vom Ufer entfernt waren. Dann erst betätigte Miller den Anlasser, der den 50-PS-Außenborder in Gang brachte. Nach wenigen Umdrehungen lief der bärenstarke Motor rund. Schnurrend brachte er das Boot rasch auf Geschwindigkeit, bis sich der Bug aus dem Wasser hob und der Kunststoffrumpf knatternd über die gekräuselten Wellen des Hudson River fegte.

Etwa in Strommitte fuhren die Gangster eine knappe Viertelmeile nach Norden. Ihr Ziel war Hudson Heights, einer der kleinen Vororte von West New York im Bundesstaat New Jersey.

Die Gangster hatten ihre Gründe dafür, daß sie den Wasserweg benutzten, um ihr Ziel zu erreichen. Ihre Ankunft durfte auf keinen Fall bemerkt werden, und dessen konnten sie nur sicher sein, wenn sie vom Fluß her kamen. Eine strikte Anweisung, von der der Boß nicht abging.

Die Fahrt verlief schweigend. Keiner der drei Männer an Bord hatte auf die Uhr gesehen. Als sie das von Trauerweiden umsäumte Üfergrundstück in Hudson Heights erreichten, kroch weit entfernt am Horizont bereits der erste graue Streifen der beginnenden Morgendämmerung herauf.

Unter den bis auf die Wasserfläche herabhängenden Zweigen der Trauerweiden war vom Ufer kaum etwas zu erkennen.

Hank Miller drosselte die Geschwindigkeit des Bootes und legte es in einen Bogen nach Backbord. Dann steuerte er eine kaum erkennbare Lücke zwischen den Zweigen an. Zügig rauschte das Boot auf die Lücke zu. Kurz vorher stellte Miller den Motor ganz ab. Auf einen Wink von ihm kippte Edmonds den Außenborder hoch.

Die Gangster duckten sich und ließen die Zweige über sich hinwegklatschen. Das Boot hatte noch genügend Schwung. Es passierte einen künstlich angelegten, knapp zwei Yard breiten Graben, der eine Länge von etwa zehn Yard hatte. Am Ende des Grabens gähnte die Einfahrt eines zum Fluß hin offenen Bootshauses.

Die enormen Ausmaße des Bootshauses waren auf den ersten Blick nicht zu erfassen. Drinnen gab es genügend Platz für einen schweren Kajütkreuzer der Commander-Klasse. Die Motorjacht lag am linken Anleger des Bootshauses. Rechts daneben scheuerte das Motorboot der Gangster gegen die Holzplanken.

Edmonds sprang als erster hinaus. Er packte die Leine, die ihm Miller entgegenwarf, und machte das Boot fest. Dann half er Bell und Miller hinaus.

Miller stelzte mit steifgewordenen Beinen zur Rückwand des Bootshauses, wo sich ein Schaltkasten in blankem Aluminiumgehäuse befand, das im Halbdunkel deutlich zu erkennen war.

Der Anführer des Trios drückte einen Knopf aus rotem Kunststoff. Im nächsten Moment ertönte ein Rauschen aus einer Membrane, die sich neben dem Knopf befand.

Miller beugte sich herunter. »Kennwort Morgenröte«, sagte er. »Wir sind zu dritt.«

»Morgenröte, in Ordnung«, tönte es schnarrend zurück. »Ihr könnte anmarschieren.«

Miller brummte bestätigend und ließ den Knopf los. Er ging voraus und öffnete eine Tür in der Rückwand des Bootshauses. Draußen war es noch fast völlig dunkel. Die ungünstigen Lich’tverhältnisse wurden allerdings durch ein undurchdringliches Gewirr von dichten Büschen und Bäumen verstärkt, die zu einem dschungelähnlichen Parkgelände gehörten.

Hank Miller kannte den Weg genau. Er führte seine beiden Komplicen durch die nur scheinbar verwilderte Gartenlandschaft. In Wahrheit waren die wuchernden Grünanlagen äußerst planvoll angelegt worden.

Sie erreichten die Rückfront des Villengebäudes, das eine Außenfassade aus weißem Kunststein hatte. Die Villa war eingeschossig, bestand jedoch aus mehreren winkligen Trakten, die insgesamt eine Grundfläche von mehr als dreihundert Quadratyard beanspruchten.

Zielstrebig steuerte Miller eine Hintertür aus naturfarbenem Redpine-Holz an. Er wußte, daß sie längst von den Augen mehrerer automatischer Videokameras beobachtet wurden, die bei Dunkelheit mit Infrarotstrahlen arbeiteten. Die Bilder, die die einzelnen Kamefas aufzeichneten, wurden in einem Kontrollraum auf Monitoren verfolgt.

Deshalb öffnete sich auch die Hintertür automatisch, als Miller und seine beiden Gefolgsleute darauf zutraten.

Sie enterten einen kahlen weißgetünchten Korridor, von dem mehrere Türen abzweigten. Keine Menschenseele war zu sehen. Dumpf hallten die Schritte der drei Gangster von den schmucklosen Wänden zurück. Als sie am Ende des Korridors nach links um die Ecke bogen, änderte sich das Bild schlagartig.

Weicher dunkelroter Teppichboden, holzgetäfelte Wände und warmgelbes Licht aus teuren Wandlampen verbreiteten eine gemütliche Atmosphäre. Das Ganze gehörte zu einer Art Empfangshalle, die ungefähr quadratisch war.

Zögernd blieben Miller, Bell und Edmonds stehen. Unvermittelt öffnete sich rechts von ihnen eine Tür. Vor dem hellen Hintergrund des Zimmers erschien die vierschrötige Gestalt eines Mannes. Seine groben Gesichtszüge wurden von ungepflegtem Stoppelhaar betont. Der dunkelblaue Anzug paßte zu ihm wie ein Overall zu einem Salonlöwen.

»Rein mit euch!« befahl er barsch und stieß die Tür ganz auf.

Miller und Co. folgten der Aufforderung, schoben sich nacheinander in das Arbeitszimmer, dem mehr der Hauch von Luxus als von Arbeit anhaftete. Teppichboden, in dem die Gangster bis zu den Knöcheln versanken, wuchtiges Mobiliar aus Eiche und Polstersessel mit hellbraunen Lederbezügen. Das umfangreichste Möbelstück war der Schreibtisch, der soviel Platz beanspruchte wie ein französisches Bett.

Hinter dem Monstrum thronte Marsh Griff in. Unbewegt sah er den Männern mit zusammengekniffenen Augen entgegen.

Miller, Bell und Edmonds bauten sich in ehrfürchtigem Abstand von drei Schritten vor ihm auf. Das Schweigen des Bosses machte sie nervös. Sie kneteten die Finger und traten von einem Bein aufs andere.

Griffin war eine stattliche Erscheinung. Sein breitschultriger Oberkörper steckte in einer abgesteppten Hausjacke. Trotzdem war zu ahnen, daß sich nichts als Muskeln und kein Gramm überflüssigen Fetts darunter verbargen. Die Leute, die Griffins Laufbahn kannten, wußten, daß dieser Schein keineswegs trog.

Begonnen hatte Marsh Griff in als Leib-Wächter eines Geschäftsmannes, 'der Herrscher über eine Kette von Nachtlokalen gewesen war.

Hideaway hießen alle diese Nachtlokale noch heute.

Nur mit dem Unterschied, daß Marsh Griffin heute auf dem Platz saß, den vor Jahren sein früherer Boß eingenommen hatte.

Marsh Griffin hatte schon immer einen Hang zum Höheren gehabt. Daneben waren Brutalität und grenzenlose Skrupellosigkeit die Eigenschaften, die ihm den Weg geebnet hatten. Als sein damaliger Boß es allmählich mitgekriegt hatte, war es für ihn schon zu spät gewesen. In einem letzten Handstreich hatte Marsh Griffin die Macht über das Imperium an sich gerissen. Niemand erfuhr jemals, wohin der Mann, den er zuvor als Leibwächter beschützt hatte, verschwunden war. Und ebensowenig wußte jemand, ob er als Leiche oder als Lebender verschwunden war. Außer Marsh Griffin, denn der verstand sein Handwerk. Heute wie damals.

Und seit damals herrschte Griffin über die Organisation, die sein früherer Boß in zäher Arbeit aufgebaut hatte. Griffin fühlte sich als unumstrittener Alleinherrscher, und er handelte auch so. Mit allen Konsequenzen. Nur wenige seiner Mitarbeiter hatten es anfangs gewagt, sich ihm zu widersetzen. Ihr vorzeitiges Ableben durch rätselhafte Unglücksfälle war den anderen ein warnendes Exempel gewesen.

Durch ein unbarmherziges System hatte Griffin die Kette der mehr als hundert Hideaways zwischen Washington D.C. und Boston zu noch höherem Profit als bisher hochgepeitscht. Nicht zuletzt durch nßue Geschäftszweige, die er erschlossen hatte. Insbesondere der Rauschgifthandel warf Summen ab, die erst in den letzten Jahren in traumhafte Höhen geklettert waren.

Straffe Organisation, deren Funktionieren von brutalen Schlägertrupps und professionellen Killern gewährleistet wurde, sorgte dafür, daß alles so reibungslos klappte, wie Griffin es sich wünschte. Er zählte zu jenen ungekrönten Königen der Unterwelt, die nach außen stets mit weißer Weste glänzen. Offiziell war er astrein, honoriger Geschäftsmann. Niemand konnte ihm etwas anhaben, weder Politiker noch Polizei. In der Beziehung konnte Grif fin es durchaus mit der Macht der Mafiabosse von New York auf nehmen. Er pflegte eine friedliche Koexistenz mit ihnen, hütete sich, den Sizilianern ins Handwerk zu pfuschen. Umgekehrt das gleiche, ein Pakt auf Gegenseitigkeit.

Sein schmales Gesicht war hart und braungebrannt. Es lagen fast sympathische Züge darin, die jedoch von den stechenden Augen und den schmalen Lippen zerstört wurden. Niemand hatte Marsh Griffin jemals lächeln sehen.

Das wußten auch Miller, Bell und Edmonds. Trotzdem waren sie unsicher. Es ließ sich schwer ergründen, in welcher Laune sich der Boß gerade befand.

Griffin blickte das Trio starr an. Seine Augen funkelten. War es Wut, Ärger? Oder Spott? Verdammt schwer zu sagen.

»Wir haben Mitchell beseitigt«, murmelte Miller, nur um etwas zu sagen und die belastende Stille zu unterbrechen.

Griffin nickte geistesabwesend. Sein Blick veränderte sich nicht, blieb rätselhaft.

»An der üblichen Stelle«, fügte Miller verlegen hinzu, »die Leiche wird nicht wieder auftauchen. Auf dem Grund des Beckens ist genug Schlamm, daß sie in ein paar Tagen restlos eingespült sein wird. Es ist alles in bester Ordnung, Boß.«

Unvermittelt fuhr Griffins Faust krachend auf die Schreibtischplatte.

»Wo steckt Shaunce?« bellte er mit einer Stimme, die um zwanzig Grad unter dem Gefrierpunkt lag.

Die drei Gangster zuckten zusammen. Bell und Edmonds blickten Miller an. Er war der Wortführer. Also mußte von ihm auch die Antwort kommen.

Miller blickte betreten zu Boden.

»Shaunce ist zu Hause, Boß«, murmelte er achselzuckend, »er hat die Schnauze voll, weil — weil…«

»Weil was?«

»Es hat alles bestens geklappt«, versicherte Miller hastig, »Ted Mitchell ist ohne Aufsehen von der Bildfläche verschwunden. Nur dieses Girl kam Shaunce in die Quere. Aber das läßt sich schnell in Ordnung bringen. Wir hätten uns gleich darum gekümmert. Wenn wir nicht erst die Leiche…«

Griffins eisiger Blick ließ ihn abbrechen. Die Augen des Bosses verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Was für ein Girl?« zischte er gefährlich leise.

»So eine Blonde aus dem Hideaway von Ted Mitchell. Shaunce kennt ihren Namen.«

Griffin wollte noch etwas sagen.

Das Schrillen des Telefons unterbrach ihn.

Er riß den Hörer von der Gabel, meldete sich und hörte zu.

Den Gangstern wurde noch unwohler in ihrer Haut, als sie sahen, wie sich das Gesicht des Bosses vor Wut verzerrte.

Griffin stieß einen Fluch aus.

»Ihr verdammten Idioten!« brüllte er in den Hörer, daß Miller und die anderen sich unwillkürlich duckten. »Wo nehmt ihr soviel Blödsinn her, Gregory einfach zurückzulassen!« Seine Stimme wurde um einen Grad leiser. »Bevor ihr herkommt, holt ihr Shaunce! Der Kerl ist in seiner Wohnung! Und wenn ihr ihn da nicht findet, dann sucht ihn! Tretet mir nicht ohne Shaunce unter die Augen!«

Es krachte, als Griffin den Hörer auf die Gabel schmetterte.

Keiner der drei Gangster wagte es, Fragen zu stellen. Aber sie ahnten, daß etwas schiefgelaufen sein mußte. Die anderen hatten sich um Silverstein gekümmert, Mitchells Freund. Hölle und Teufel, klappte denn überhaupt nichts mehr?

»Miller!« bellte der Boß. »Du holst sie ab, wenn sie Shaunce bringen!«

»Jawohl, Boß«, nickte der Gangster dienstbeflissen.

Er und seine beiden Komplicen waren froh, daß nicht sie es waren, die bei Griffin in Ungnade gefallen waren. »Verschwindet!« knurrte Griffin.

Sie ließen es sich nicht zweimal sagen.

***

Das Lämpchen meines Sprechfunkgerätes flackerte auf, als ich mich kurz vor der Macombs Dam Bridge befand, die über den Harlem River zur Bronx führt.

Ich fischte das Mikro aus der Halterung und ging auf Empfang.

»Wir haben etwas Brauchbares über diesen Shaunce gefunden«, informierte mich der Kollege in der Zentrale. »Das Vorstrafenregister brauche ich wohl nicht aufzuzählen, oder?«

»Nein«, entgegnete ich und lenkte den Jaguar auf die Brückenauffahrt, »im Moment interessiert mich nur die Adresse.«

»Da hat es mehrere gegeben. Der Bursche hat seinen Wohnsitz ein paarmal zwischen New York und New Jersey gewechselt. Die letzte Angabe stammt von einem V-Mann und ist ein halbes Jahr alt. Shaunce wurde damals in einer Mordsache beschattet. Die Adresse lautet: elf-null-acht Featherbed Lane, Morris Heights, Bronx.«

»Das genügt«, sagte ich knapp und notierte die Angaben in meinem Gedächtnis. »Was ist mit Phil?«

»Unterwegs zur 135. Straße in Manhattan Uptown.«

»Danke, Ende!«

Ich klinkte das Mikro wieder ein und konzentrierte mich aufs Fahren. Ich war sicher, daß die Adresse in den Morris Heights stimmte. Es paßte zu dem, was mir Josy Chandler gesagt hatte.

Jetzt kam es nur noch darauf an, daß ich diesen Shaunce erwischte. Und zwar rechtzeitig.

Was wiederum davon abhing, ob er irgendwann zu Hause aufkreuzte und nicht vorher Josy Chandler aus dem Weg räumen wollte.

Ich war froh, daß ich Phil benachrichtigt hatte.

Eine tote Zeugin nützte uns nicht das geringste.

Aber für den Killer war gerade das im Moment das einzig Erstrebenswerte.

Über die Jerome Avenue fuhr ich am John Mullaly Park entlang und weiter nach Norden in Richtung Morris Heights. Die Gegend gehört zur Süd-Bronx, keineswegs das Empfehlenswerteste, was New York City zu bieten hat.

Ich hatte noch höchstens zehn Minuten zu fahren.

***

Der grüne Chevy rollte im Schrittempo über die schmale Fahrbahn der Featherbed Lane. Bei jedem Schlagloch stimmten die defekten Stoßdämpfer ein Rattern an, das sich dröhnend auf die Karosserie übertrug.

»Wir sollten uns endlich mal eigene Schlitten zulegen«, knurrte der Mann hinter dem Lenkrad, »irgendwann passiert es noch, daß wir ’ne Karre erwischen, die ihren Geist aufgibt. Womöglich noch dann, wenn die Greifer hinter uns her sind!«

Die beiden anderen lachten.

»Der Boß weiß schon, was er anordnet«, entgegnete Brian Thompson, der Mann auf dem Beifahrersitz. »Wenn wir die Schlitten nur leihweise benutzen, können wir nie auffallen. Denk an vorhin, Joe! Was meinst du, wenn der alte Rambler auf den Namen des Bosses zugelassen wäre! Dann hätten sie uns schon!«

»Dafür haben sie Jake!« konterte Joe. »Möchte wetten, daß der Typ in dem Jaguar ’n G-man war.«

Thompson schwieg. Er wußte selbst, daß sie einen Fehler gemacht hatten. Sie hatten nicht mit Widerstand gerechnet. Deshalb waren sie vermutlich allesamt durchgedreht und hatten das Weite gesucht. Okay, es war falsch gewesen. Aber die Tatsache, daß sie Shaunce zum Boß bringen sollten zeigte doch, daß auch er Mist gebaut hatte. Vielleicht konzentrierte der Boß seine Wut auf Harry Shaunce.

»Da vorn ist es!« sagte Joe und deutete mit dem Zeigefinger auf einen häßlichen Kasten aus roten Backsteinen, die zum Teil schon ausgewaschen waren, vom Zahn der Zeit benagt. Das Gebäude war mindestens zwanzig Yard breit, hatte vier Stockwerke und in der Mitte eine Tordurchfahrt, die zum Hinterhof mit den Garagen führte.

Thompson nickte. Er erkannte das Haus wieder. Vor längerer Zeit war er zwei- oder dreimal bei Shaunce gewesen.

Sie fuhren an dem Gebäude vorbei, bis Joe in Steinwurf weite eine Parklücke fand. An beiden Straßenseiten waren parkende Limousinen aufgereiht.

Brian Thompson stieß die Beifahrertür auf.

»Ihr wartet«, erklärte er seinen beiden Komplizen. »Wenn nichts Unvorhergesehenes kommt, rührt ihr euch nicht vom Fleck. Spätestens in zehn Minuten bin ich wieder hier. Mit Shaunce.«

Thompson war mit einem Satz aus dem Wagen. Die Dunkelheit im Schatten der Hausfassaden verschluckte ihn. Das Licht der Straßenlampen drang nicht bis hierher.

Der Gangster erreichte den Torweg, der zum Hinterhof des Mietshauses führte. Rasch bog er um die Ecke und war im nächsten Moment in der Finsternis des Torbogens untergetaucht. Die Durchfahrt war knapp dreißig Yard lang.

An der Rückfront des Gebäudes erstreckte sich ein asphaltierter Hof, der rechts und im Hintergrund von Garagentrakten begrenzt wurde. Zur Linken stand eine flache Holzbaracke, die nach dem Krieg vermutlich als Notwohnung errichtet worden war. Aus einem unerfindlichen Grund war es offensichtlich vergessen worden, das Ding abzureißen. Also wurde die Baracke auch heute bewohnt.

Harry Shaunce hatte darin sein dürftiges Domizil aufgeschlagen.

Mit wenigen lautlosen Schritten erreichte Thompson die Eingangstür des schäbigen Häuschens. Der dunkelgrüne Lack war verwittert und größtenteils abgeblättert. Sekundenlang horchte der Gangster an der Tür. Drinnen rührte sich nichts.

Er grinste zufrieden. Im Grunde gefiel es ihm recht gut, sich Shaunce vorknöpfen zu können. Bislang war Shaunce in der Killergarde des Bosses stets die Nummer eins gewesen. Thompson hatte es nie geschafft, ihn auszustechen, hatte immer nur an zweiter Stelle rangiert. Daß Shaunce jetzt in Ungnade gefallen war, paßte ihm hervorragend in seine ehrgeizigen Pläne.

Er prüfte das Schloß. Es war primitiv, nicht einmal ein Sicherheitsschloß. Es genügte ein Haken zum Aufsperren, den Thompson an seinem Schlüsselbund trug.

Es gelang ihm innerhalb von Sekunden, die Tür zu öffnen. Geräuschlos schob Thompson den Schlüsselbund in die Tasche. Dann drückte er die Tür nach innen.

Die Angeln kreischten durchdringend. Das unerwartete Geräusch ließ den Gangster zusammenfahren. Mit einem Satz huschte er zur Seite. Er stieß gegen eine Kommode, von der durch den Anprall eine Flasche zu Boden fiel und in tausend Stücke zersprang. Der Dunst von scharfem Bourbon breitete sich aus.

Aber Thompson hatte keine Zeit mehr, die Nase zu rümpfen.

Urplötzlich flammte grelles Licht auf. Im nächsten Moment sirrte blanker Stahl flirrend durch die Luft und fuhr krachend in das Holz des Türrahmens, vor dem Thompson eben noch gestanden hatte.

Er überwand die Blendwirkung des Lichts und erblickte seinen Gegner. Shaunce hatte sich offenbar blitzschnell von seinem Nachtlager gerollt und war hinter einem groben Holztisch in Deckung gegangen. Er trug einen weißen Schlafanzug und sah verdutzt aus, weil sein Messer daneben gegangen war.

»Hier bin ich, Harry«, brummte Thompson von der Kommode her.

Der Kopf des Killers ruckte herum. Sein Unterkiefer klappte herunter. Einen Moment sah es aus, als ob er fragen wollte. Aber dann schien er zu begreifen, was Thompsons Aufkreuzen zu bedeuten hatte.

Und Harry Shaunce reagierte blitzartig, unerwartet rasch.

Wie von einer Feder abgeschnellt, kam er hoch und stürzte sich mit einem Wutschrei auf den höhnisch grinsenden Eindringling.

Thompson sah im letzten Moment, daß Shaunce ein zweites Messer jn der Hand hatte. Der Kerl schien über ein ganzes Reservoir an Mordinstrumenten zu verfügen. Nicht nur, was Schießeisen anbetraf.

Buchstäblich im letzten Moment brachte sich Thompson mit einem Sidestep in Sicherheit. Das blanke Stilett fuhr ins Leere, begleitet von einem neuen Wutschrei des Killers.

Thompson explodierte jetzt. An Körperkraft war er Shaunce überlegen. Und schließlich wollte er ihn dem Boß unversehrt übergeben. Deshalb hatte er nicht zum Schießeisen gegriffen.

Mit einem blitzschnellen Handkantenhieb fing er die Bewegung seines Gegners ab. Der Hieb traf Shaunce an der rechten Schulter. Für einen Moment verlor der Killer das Gleichgewicht. Er taumelte gegen die Kommode. Seine Füße patschten in die Whiskylache auf dem Fußboden und ließen Glassplitter knirschen.

Shaunce wirbelte herum. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Ein beträchtlicher Teil der Glassplitter mußte sich in seine nackten Fußsohlen gebohrt haben. Trotzdem hatte er noch nicht aufgegeben.

»Du Hundesohn!« zischte er bösartig. »Dich mache ich fertig!«

Brian Thompson stand breitbeinig vor ihm, keine zwei Schritte entfernt. Seinen athletisch gebauten Oberkörper hatte er leicht vorgebeugt, und in seinen blauen Augen blitzte es herausfordernd.

»Dann komm!« grinste er. »Ich warte, Harry!«

Die Messerhand des Killers zuckte plötzlich vor. Dann folgte sein ganzer Körper, der auf den Eindringling zuflog.

Thompson kalkulierte seine Abwehr auf den Inch genau. Von unten her schlug seine Schuhspitze gegen das Messerhandgelenk des Killers. Das Stilett flog in hohem Bogen durch die Luft und landete irgendwo in der Ecke zwischen Gerümpel.

Aber Shaunce kam nicht dazu, seiner Wut mit Gebrüll Luft zu machen. Er rannte haargenau in einen knallharten Uppercut, der ihn von den Füßen riß.

Doch er hatte keineswegs schon genug. Schnaufend wie ein gereizter Stier kam er wieder hoch und ging von neuem auf seinen Gegner los.

»Gib’s doch auf!« grinste Thompson. »Mit den Patschhändchen hast du keine Chance gegen mich, Harry!«

Aber Shaunce wollte es nicht einsehen. Wieder ballte er die Fäuste und stürmte vorwärts. Er merkte nicht, daß seine Schritte bereits unsicher waren.

Brian Thompson machte kurzen Prozeß. Mit zwei blitzartig aufeinanderfolgenden Handkantenhieben setzte er den Killer außer Gefecht.

Klaglos ging Shaunce zu Boden, streckte alles von sich und rührte sich nicht mehr.

»Okay«, brummte Thompson, »fertig zum Abtransport.«

Aber er ließ sich noch ein paar Minuten Zeit. Wenn er diese Sache erledigte, dann wollte er es zur vollen Zufriedenheit des Bosses tun. Schließlich hatte er etwas wiedergutzumachen.

Er ließ Shaunce einfach liegen und machte sich daran, das Innere der Baracke zu untersuchen. Der vordere Raum, den man durch die Eingangstür betrat, war gleich das Wohnzimmer. Der Killer schien es auch als Schlafzimmer zu benutzen. Die Einrichtung war dürftig und heruntergekommen. Mindestens seit Monaten mußte nicht saubergemacht worden sein.

In der Wand, die dem Eingang gegenüber lag, befand sich eine Tür, die in einen kleineren Nebenraum führte. Darin gab es lediglich drei Bettgestelle mit zerschlissenen Matratzen. In der Mitte stand ein blankgewetzter Tisch mit wackligen Stühlen drumherum. Thompson wußte, daß Shaunce hier des öfteren irgendwelchen Kumpels Unterschlupf gewährt hatte. Rechts von dem Schlafraum befand sich eine winzige Küche, in der es nach verdorbenen Essensresten stank. Daneben außerdem eine Toilette und ein Waschbecken. Das war alles.

Thompson wußte auch, daß Shaunce Geld genug verdiente, um sich eine bessere Bleibe leisten zu können. Daß er trotzdem in dieser verkommenen Unterkunft geblieben war, lag daran, daß er in keiner anderen Wohnung so ungestört und unbeobachtet gewesen wäre wie hier.

Nun, dachte Thompson grinsend, mit solchen Problemen wird er sich wohl nicht mehr befassen müssen.

Er ging zurück in den vorderen Raum, wo Shaunce noch immer regungslos auf dem Boden lag. Rasch durchsuchte Thompson die nähere Umgebung des Gangsters.

Unter dem Kopfkissen fand er ein flaches Lederfutteral mit den Fächern für insgesamt fünf Messer, ähnlich wie es Messerwerfer im Zirkus benutzen. In dem Futteral steckten noch drei Stilette. Die beiden anderen hatte Shaunce verschleudert, ohne eine Wirkung erzielt zu haben.

Weitere Waffen fand der Gangster in der Kommode neben der Tür. Eine fast nagelneue Beretta 951 mit aufgeschraubtem Schalldämpfer und einen langläufigen 38er Smith-and-Wessen-Revolver.

Zufrieden lächelnd, steckte Thompson das gesamte Waffenarsenal ein. Der Boß würde zufrieden sein. Falls die Greifer irgendwann in der nächsten Zeit auf die Idee kamen, Shaunces Bleibe zu filzen, würden sie nichts Brauchbares finden.

Der Killer begann sich zu bewegen. Stöhnend schlug er die Augen auf.

Feixend zog Thompson eines der Stilette aus dem Futteral und hielt Shaunce den blitzenden Stahl vor die Nase.

»Schön brav sein, Harry! Sonst bringe ich dich damit zur Vernunft! Und jetzt machen wir beide eine kleine Spazierfahrt! Der Boß erwartet dich schon sehnsüchtig.«

Harry Shaunce schluckte einen Kloß herunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte.

***

Aus gewohnter Vorsicht stellte ich meinen roten Flitzer schon einen Straßenzug vorher an den Fahrbahnrand. Jesup Avenue hieß die Straße, wie ich an einem Schild schräg vor mir entziffern konnte.

Per Funk meldete ich mich bei der Zentrale ab, gab meinen Standort durch und verließ das Cockpit meines demolierten Jaguars. Wann ich daran denken konnte, ihn zur Werkstatt zu bringen, stand noch in den Sternen. Bevor ich mich in Marsch setzte, schloß ich die Türen sorgfältig ab.

Bis zur Einmündung in die Featherbed Lane waren es nur zehn Schritte. Ich hatte die Hausnummer im Kopf. Elf-null-acht. Ich war auf der richtigen Straßenseite, wie ich feststellte. Die Seite mit den geraden Zahlen. Und ich war die einzige Menschenseele, die um diese Zeit noch auf dem Bürgersteig unterwegs war. Kein angenehmes Gefühl, ausgerechnet in der Süd-Bronx.

Die Häuser sahen allesamt aus, als entstammten sie den Serienentwürfen eines Architekten aus der Vorkriegszeit. Rote Backsteinfassaden, verrostete Feuerleitern, Fenster, die im Erdgeschoß vergittert waren. Es roch nach Abfällen, die aus den Müllkübeln vor den Hauseingängen quollen.

Nummer elf-null-null.

Ich war kurz vor dem Ziel.

Der vielgerühmte Instinkt, den man durch langjährige Arbeit beim FBI bekommt, ist keine reine Erfindung.

Vielleicht war es dieser Instinkt, der mich stutzen ließ. In jenem Moment, als ich den grünen Chevy sah, der etwa fünfzig Yard von mir entfernt in der Reihe der übrigen Fahrzeuge parkte. Die nächste Straßenlampe war noch weiter entfernt, und deshalb sah ich vor dem hellen Hintergrund die dunklen Silhouetten in dem Chevy.

Zwei Männer.

Ein heller. Fleck war zu erkennen, als einer den Kopf umdrehte.

Natürlich hatten sie meine Schritte gehört.

Ich stutzte, und auch sie wurden offenbar auf mich aufmerksam.

Was suchte einer, der um die Zeit noch zu Fuß unterwegs war? Und weshalb hockten zwei Typen kurz vor Morgengrauen in einem Wagen am Straßenrand?

Ich zögerte nicht, setzte meinen Weg fort.

Als ich erkannte, daß der grüne Chevy ganz in der Nähe des Hauses mit der Nummer elf-null-acht parkte, schwante mir etwas.

Ich beschloß, die Probe aufs Exempel zu machen.

Zielstrebig steuerte ich den Toweg an, der unter dem Gebäude hindurchführte. Ich war sicher, daß die beiden Kerle mich dabei beobachteten. Ich ahnte allerdings nicht, daß ich unbewußt den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Denn noch nahm ich an, daß Shaunce vorn im Haus wohnte.

Ich drang zehn, fünfzehn Schritte in den Torweg vor. Dann verharrte ich in der Finsternis. Weiter hinten war schwacher Lichtschein zu erkennen. Ich dachte nicht weiter darüber nach. Vermutlich kam das Licht von der Rückfront der Häuser, die an der Parallelstraße standen.

Ich wartete. Höchstens ein oder zwei Minuten.

Autotüren wurden behutsam zugedrückt. Leise Schritte klangen auf.

Ich lächelte grimmig.

Kurz nacheinander tauchten sie vorn im Torweg auf. Ihre Schatten waren vor dem Licht der fernen Straßenlampe zu erkennen. Dann schluckte sie die Dunkelheit, die auch mir Schutz gab.

Ich stand dicht an der kalten Steinwand und rührte mich nicht.

Die Schritte kamen näher. Ich hörte bereits den Atem der Männer.

Ohne Zweifel witterten sie, daß ich ih nen eine Falle stellen wollte. Davon war ich jedenfalls überzeugt. Daß die Zusammenhänge anders lagen, konnte ich nicht ahnen.

Ich trat ihnen in den Weg, als sie zum Greifen nahe waren.

Die beiden prallten gegen eine unsichtbare Wand.

Ich war im Vorteil, denn meine Augen hatten sich länger an die Dunkelheit gewöhnt.

Die Kerle gingen sofort zum Angriff über. Fragen zu stellen schien nicht ihre Art zu sein.

Von rechts walzte der erste auf mich los.

Ich sah ihn rechtzeitig kommen, ließ ihn reaktionsschnell leerlaufen und gab ihm einen Nierenhaken mit auf den Weg.

Er knurrte vor Schmerzen und krümmte sich.

Sein Kumpan war im nächsten Sekundenbruchteil zur Stelle. Mit einem verhaltenen Wutschrei sprang er mich an.

Ich bekam gerade noch den Kopf zur Seite.

Dennoch schrammte seine Faust über mein linkes Ohr. Der Schmerz durchzuckte mich glühendheiß.

Jetzt packte mich die Wut.

Ich tauchte blitzartig nach vorn weg, wirbelte herum und packte den, der mir das Ding aufs Ohr verpaßt hatte, an der Schulter.

Ein harter Ruck, und ich hatte seine Front vor mir. Sofort kam meine freie Faust hoch, ehe er eine Deckung aufbauen konnte. Ein brettharter Uppercut detonierte unter seinem Kinn. Die Wucht des Hiebes riß ihn nach hinten. Er ruderte haltsuchend mit den Armen, prallte gegen die Mauer.

Von dort stieß er sich grimmig knurrend ab, verdaute den Uppercut und setzte zum neuen Angriff an.

Auch sein Kumpan hatte den Nierenhaken verdaut.

Angestachelt wie sie waren, versuchten die beiden jetzt, mich in die Zange zu nehmen. 

Ich verdarb ihnen den Spaß gründlich, fegte wie ein Derwisch beiseite und hieb dem einen mit einem blitzartigen Fußtritt die Beine unter dem Körper weg.

Er schlug der Länge nach hin, schrie kurz auf und rührte sich nicht mehr. Es hatte einen häßlichen dumpfen Laut gegeben, als sein Kopf auf das Steinpflaster schlug. Wenn er mit einer Gehirnerschütterung davonkam, hatte er Glück.

Der andere stieß einen wilden Fluch aus.

Ich wich zurück und sah gerade noch rechtzeitig das Aufblitzen von Stahl.

Ein Messer.

Ich hatte die richtigen Typen erwischt. Wenn sie nicht mehr klarkamen, griffen sie zu den gemeinsten Mitteln.

Er stürmte auf mich los.

Ich wich weiter zurück, wollte seinen Ansturm richtig einschätzen, um ihn abfangen zu können. Was bei der Dunkelheit alles andere als leicht war.

Trotzdem schaffte ich es.

Geduckt und breitbeinig blieb ich stehen, wich haargenau im richtigen Sekundenbruchteil aus und schmetterte eine gnadenlose Handkante auf sein Handgelenk.

Das Messer wirbelte durch die Luft, fiel klirrend zu Boden.

Der Mann torkelte durch den eigenen Schwung voran, stöhnte vor Schmerzen.

Seine tapsigen Schritte hallten durch den Torweg.

Einen Augenblick zu spät erfaßte ich es, daß seine Schritte nicht die einzigen blieben. Weitere schnellere kamen hinzu.

Ich sah noch den Schatten auf mich zukommen, rasend schnell.

Ich wollte ausweichen.

Diesmal zu spät.

Etwas zischte durch die Luft.

Das Zischen endete mit einer fürchterlichen Explosion. Ich nahm nicht mehr wahr, daß diese Explosion in meinem Schädel stattfand. Denn augenblicklich versank ich in tiefe, endlose Dunkelheit.

Ich war sofort weggetreten, spürte nicht einmal, wie ich mit dem Hinterkopf gegen die Mauer schlug und langsam daran herunterrutschte.

***

Ich erwachte in gleißender Helligkeit. Blinzelnd erkannte ich, daß es sich um den Lichtkegel einer Taschenlampe handelte. Geblendet schloß ich wieder die Augen.

Im gleichen Moment setzten die hämmernden Schmerzen ein, die in meinem Kopf zu toben begannen. Alle Sinne schienen wie ausgelöscht. Nur allmählich nahm ich wahr, daß ich auf etwas Hartem lag, und daß dieses Harte schaukelte. Dann hörte ich noch ein Dröhnen, das nicht aus meinem Kopf kam.

Erst jetzt begriff ich. Ich roch Motorenöl und brackiges Wasser.

Einen Atemzug später erstarb das Dröhnen.

Es gelang mir, die Augen zu öffnen. Die Taschenlampe war noch immer da.

»Ich möchte wetten«, hörte ich eine Stimme, »das ist der Typ!«

»Hast du seinen Schlitten irgendwo gesehen?« ertönte die Stimme eines anderen.

»Dazu hatten wir keine Zeit. Aber der Boß kriegt es heraus. Immerhin ist der Typ ’n FBI-Bulle.«

»Okay, okay, wir werden sehen. Hoffentlich ist der Boß so froh darüber wie wir! Einen G-man zu schnappen ist nicht gerade…«

»Ruhe jetzt!« bellte einer, den ich bisher noch nicht gehört hatte. Sie waren also zu dritt. Und sie hatten meine ID-Card studiert, meine Dienstmarke gefunden und meinen Dienstrevolver.

Und offenbar waren sie sich auch darüber im klaren, was es bedeutete, einen FBI-Beamten zu kidnappen.

Was wiederum für mich bedeutete, daß ich mit allem rechnen mußte.

Mit dem Schlimmsten.

Die Taschenlampe erlosch. Der Bootsrumpf scheuerte gegen einen Anleger. Der harte Boden unter mir begann noch mehr zu schwanken, als die Gangster hinauskletterten. Ich konnte jetzt meine Umgebung halbwegs erkennen. Wir befanden uns im Innern eines Bootshauses. Zur Linken ragte blendendes Weiß empor. Mein Kopf war zu lädiert, als daß ich auf Anhieb erkannte, daß es sich um eine Motorjacht handelte.

Ich hörte einen der Gangster reden. Eine quäkende Lautsprecherstimme antwortete. Dann huschte wieder der Lichtkegel der Taschenlampe über mich hinweg.

Im nächsten Moment packten mich harte Fäuste. Ich wurde unsanft emporgerissen.

»Du kannst selbst marschieren, Shaunce«, bellte einer. »Los, setz dich in Bewegung, oder wir helfen nach!«

In meinem Hinterkopf klingelte et-’ was.

Shaunce!

Diese Kerle hatten sich den Killer gegriffen, waren mir praktisch zuvorgekommen. Aber warum? Hölle und Teufel, ich würde noch eine Weile brauchen, bis ich die Antwort auf die Frage fand. Wenn überhaupt…

Sie stießen mich voran. Wir verließen das Bootshaus, bekamen festen Boden unter die Füße. Die kühle Luft tat mir gut. Mein Blick wurde klarer.

Jetzt sah ich, daß es bereits hell wurde. Ich erkannte meine Umgebung. Eine parkähnliche Gartenanlage. Weiter vorn waren die hellen Mauern einer Villa zu sehen.

Meine nähere Umgebung bestand aus einem, dem sie die Hände auf den Rücken gefesselt hatten. Harry Shaunce. Keine Frage.

Zwei der anderen Kerle waren die Gorillas aus dem Bilderbuch. Ich sah die Spuren, die meine Fäuste ihnen verpaßt hatten. Der dritte war groß und breitschultrig. Ich wußte inzwischen, daß er es gewesen sein mußte, der mich überrumpelt hatte.

Aber diese Gewißheit nützte mir im Moment nicht mehr als das Schwarze, das diese Typen vermutlich unter ihren Fingernägeln hatten.

Der Breitschultrige ging voran. Die beiden Gorillas hatten Shaunce und mich in die Mitte genommen. Daß sie keinen Spaß mehr verstehen würden, bewiesen schon die häßlichen Pistolen, die sie in ihren Händen trugen.

Ich war nicht lebensmüde genug, um jetzt einen Fluchtversuch zu unternehmen. Außerdem taten mir die Gangster im Grunde einen großen Gefallen, indem sie mich in ihren Schlupfwinkel führten. Besser konnte es für mich nicht kommen.

Schlechter auch nicht.

Daß sie nicht vorhatten, mich wieder laufenzulassen, stand fest. Es war ein höllisches Risiko, das ich einging. Gezwungenermaßen. Aber immerhin wußten meine Kollegen, welches Ziel ich zuletzt angesteuert hatte. Sie würden wach werden, wenn ich mich nicht wieder meldete. Vor allem Phil, der bei Josy Chandler und Marty Simmons auf mich wartete.

Aber ich stellte keine Überlegungen mehr an, denn es wurde jetzt interessant. Shaunce und ich wurden auf eine Hintertür der Villa zugeführt, die sich automatisch öffnete. Ich dachte an Kameras und Monitore, an ein perfektes Alarmsystem. Es würde nicht leicht sein, diese Burg von außen zu knacken.

Sie bugsierten uns in einen kahlen Korridor. Der Breitschultrige öffnete eine Stahltür gleich rechts. Dahinter befand sich nichts. Buchstäblich nichts, abgesehen von vier Wänden, die weißgetüncht waren. Kein Fenster, kein Luftloch, geschweige denn Möbelstücke. Nur die Tür hatte oben und unten schmale Lüftungsschlitze, wie ich feststellte.

Der Breitschultrige baute sich grinsend neben der Tür auf und winkte uns ein. Shaunce und mich.

»Hundesöhne!« knurrte der Killer. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, daß ihr mich…«

Ein brutaler Stoß in den Rücken ließ ihn verstummen. Er stolperte voran in den leeren Raum. Ich folgte ihm freiwillig, bekam aber dennoch einen Pistolenlauf in den Rücken gerammt. Von dem, der sich dank meiner Beinarbeit den Schädel eingedellt hatte. Ein kurzer Blick zurück zeigte mir, daß er sich liebend gern noch mehr bedankt hätte.

Aber der Breitschultrige hatte im Moment andere Dinge im Sinn.

Deshalb schlug die Tür krachend zu, und der Schlüssel drehte sich im Schloß.

Es war stockfinster.

Shaunce und ich waren allein. Irgendwie war ich froh, daß sie ihm die Fesseln nicht abgenommen hatten. Aber ich hatte volle Bewegungsfreiheit. Konnte mich also zur Wehr setzen, falls der Killerseine Wut an mir auslassen wollte.

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand, durchwühlte meine Taschen und stellte fest, daß sie mich nicht restlos gefilzt hatten. Feuerzeug und Zigaretten waren noch vorhanden. Ich schob mir einen Glimmstengel zwischen die Lippen und knipste das Feuerzeug an.

Im Schein der kleinen Flamme sah ich Shaunce. Er stand an der gegenüberliegenden Wand und starrte mich aus haßerfüllten Augen an.

»Auch eine?« fragte ich.

Er knurrte nur.

»Dann nicht«, brummte ich und steckte mein Feuerzeug wieder ein. Tief inhalierte ich den Rauch und stellte mit Genugtuung fest, daß die hämmernden Schmerzen in meinem Schädel allmählich nachließen. »Es ist nicht meine Schuld, daß dich deine eigenen Kumpels in die Mangel nehmen«, sagte ich. »Du hättest dich gleich um Josy Chandler kümmern müssen, Shaunce. Jetzt ist es zu spät. Sie ist in Sicherheit, weil sie so vernünftig war, sich an uns zu wenden.«

»Verdammter Bulle!« keuchte er. Mehr nicht. Was sollte er auch sonst sagen?

Daß er Ted Mitchell umgebracht hatte, wußte er ohnehin schon. Er brauchte es mir nicht einzugestehen. Nur eines interessierte mich doch.

»Wohin habt ihr Mitchells Leiche gebracht?« fragte ich. »Komm, Shaunce, erleichtere dein Gewissen, dann kann ich dir vielleicht helfen.«

Er lachte bitter.

»Idiot! Glaubst du, hier kommt einer raus? Und wenn, dann würdest du mir nur helfen, um mich einzukassieren.«

»Denk mal darüber nach, Shaunce: Bei deinen Komplicen hast du ausgespielt. Die lassen dich über die Klinge springen, weil Josy Chandler gegen dich aussagt. Bei den Richtern würdest du mit dem Leben davonkommen. Und bei guter Führung begnadigen sie dich nach fünfundzwanzig Jahren.«

Er stieß einen verächtlichen Laut aus.

Aber meine Worte schienen ihn nachdenklich gestimmt zu haben.

»Es hat keinen Zweck«, murmelte er. »Es ist unmöglich, aus diesem Bau…«

Er wurde unterbrochen.

Schritte klangen draußen auf, dann drehte sich der Schlüssel.

Sie kamen eher zurück, als ich erwartet hatte. Helligkeit flutete herein, dann die beiden Gorillas. Zielstrebig steuerten sie auf Shaunce zu. Ehe et überlegen konnte, ob er ihnen einen Fußtritt verpassen sollte, packten sie ihn brutal bei den Oberarmen und zerrten ihn hinaus.

Die Tür wurde nicht sofort zugeschlagen.

Ich trat meinen Zigarettenstummel auf dem Fußboden aus.

Der Breitschultrige beugte sich herein, bemerkte es grinsend.

»Rauchen darfst du, Cotton«, genehmigte er wohlwollend. »Soviel du willst. Viel Zeit bleibt dir sowieso nicht mehr. Für dich haben wir nämlich eine Sonderbehandlung auf Lager!«

Wumm.

Die Tür flog ins Schloß. Schlüsselknirschen, Schritte, die sich entfernten, dann Stille.

Immerhin wußte ich jetzt, woran ich war. Mit Shaunce brauchte ich mich nicht mehr zu befassen. Nur noch mit mir selbst. Und — Hölle und Teufel, es war verdammt wenig, was ich mit mir anfangen konnte. Praktisch nichts.

Ich steckte mir die nächste Zigarette an.

***

Sie trieben den Killer ins Arbeitszimmer des Bosses.

Harry Shaunce hatte sich nur dürftig anziehen können. Hose, Hemd, Jacke. Gerade soviel, wie es ihm Thompson erlaubt hatte. An dem offenen Hemdkragen fehlte die Krawatte, die Shaunce sonst trug. Beim Gehen zog er den linken Fuß deutlich nach. Die Auswirkungen des Kampfes mit seinem Rivalen ließen sich nicht verbergen, und im Gesicht des Killers waren die blutunterlaufenen Stellen nicht zu übersehen.

Im Arbeitszimmer waren sie alle versammelt. Neben Thompson und seinen beiden Kumpanen auch Miller, Bell, Edmonds und der Leibwächter des Bosses. Alle musterten sie Shaunce, der mit hängenden Schultern vor dem Schreibtisch stand, als handele es sich um ein schlachtreifes Stück Vieh.

Marsh Griffin ließ nicht lange auf sich warten. Als er durch die Nebentür das Arbeitszimmer betrat, verstummte schlagartig das halblaute Gemurmel seiner Gefolgsleute. Sie sahen ihrem Boß mit gemischten Gefühlen entgegen.

Griffin blieb breitbeinig vor der Tür stehen. In seinem linken Mundwinkel klemmte ein dünnes Zigarillo. Die Hände steckten in den Außentaschen seiner Jacke.

»Erzähle!« forderte er Shaunce auf. Es klang wie ein Peitschenhieb.

Trotz keimte in Harry Shaunce auf. Zum Teufel, hatte er es nötig, sich von diesem verdammten Kerl kleinkriegen zu lassen? Nein, er war schließlich kein Hund, der bei jeder kleinsten Bewegung seines Herrn den Schwanz einzieht.

»Was denn?« fragte er daher ruhig. »Um welche Story soll es sich handeln?«

Griffin war mit zwei blitzschnellen Schritten bei ihm. Seine Rechte fuhr hoch, bevor Shaunce ausweichen konnte. Klatschend landete die schaufelgroße Handfläche des Bosses in Shaunces Gesicht-.

Trotz seiner Fesseln wollte der Killer auf Griffin los. Doch die Fäuste des vierschrötigen Leibwächters, die sich von hinten um seine Schultern krallten, hinderten ihn daran.

Griffin schien plötzlich zu stutzen. Er beugte sich vor und musterte interessiert das verbeulte Gesicht des Killers.

»Sieh mal an! Hattest du den Auftrag, dich mit jemandem zu prügeln? Etwa mit Thompson?« Blanker Hohn lag in der Stimme des Bosses.

»Nein«, knurrte Shaunce. Er wollte aufbegehren, aber dann schwieg er doch. Er sah ein, daß es keinen Sinn hatte. Sein anfänglicher Widerstandswille war zusammengebrochen.

Der Gorilla lockerte seinen stahlharten Griff um keinen Fingerbreit.

»Soso«, grinste Griff in spöttisch. »Wir werden noch darauf zurückkommen, Shaunce, verlaß dich drauf! Keine schöne Sache, wenn einer auf die eigenen Partner losgeht. Zunächst möchte ich von dir hören, was im Hideaway vor sich gegangen ist. Und zwar haarklein, verstanden? Wenn du glaubst, daß die Sache damit erledigt ist, daß du einfach nach Hause gehst und die anderen Zusehen läßt, wie sie mit der Leiche fertig werden, dann kennst du mich verdammt schlecht. Vielleicht hätte ich nichts gesagt, wenn das mit dem Girl nicht passiert wäre. Aber du scheinst zu blöd zu sein, um zu begreifen, daß wir keinen Zeugen brauchen können! Jetzt haben wir schon das FBI auf dem Hals. Nur deinetwegen!«

»Irgendeiner hat mich also verpfiffen«, murmelte Shaunce bitter und senkte den Kopf.

»Da gab es nichts zu verpfeifen!« schrie Griffin wütend. »Hast du geglaubt, Miller und die anderen würden mir nicht die Wahrheit sagen, als ich sie fragte? Die wissen, daß bei mir pariert wird. Du scheinst es noch immer nicht gelernt zu haben.«

»Diese Schweine!« zischte Shaunce. »Dafür werden sie mir bezahlen!«

»Gar nichts werden sie, Shaunce. Also, heraus damit: Was hat das Girl gesehen, und warum hast du sie dir nicht geschnappt?«

»Sie kam plötzlich in das Büro, zum Teufel!« heulte Shaunce los. »Sie muß auf ihrem Zimmer gewesen sein, denn alle anderen Zugänge zum Korridor waren abgeriegelt. Aber wir konnten doch nicht jedes einzelne von über zwanzig Zimmern kontrollieren!«

»Richtig«, nickte Griffin. »Das konntet ihr nicht. Und das brauchtet ihr auch nicht. Aber ihr solltet so vorgehen, daß euch ein unvorhergesehener Zwischenfall die Sache nicht verpatzen konnte!«

»Es war wie verhext«, erwiderte Shaunce verzweifelt. In ihm keimte die leise Hoffnung auf, daß er vielleicht noch mit Gnade rechnen konnte. »Sie kannte die Örtlichkeiten besser als wir. Und daß sie die offene Hintertür von ’ner Kneipe erwischt hat, war garantiert purer Zufall. Sie war um eine Sekunde zu schnell, sonst hätte ich sie noch gehabt. Aber ich konnte doch nicht eine ganze Kneipe rebellisch machen! Mir blieb doch keine andere Wahl, Boß. Ich mußte sie laufenlassen. Und hinterher war ich so fertig, daß ich zu den anderen gesagt habe, sie sollten Mitchell allein wegschaffen. Ich mußte mir einfach klar darüber werden, wie ich dieses verdammte Girl aus dem Weg räumen konnte.«

»Um das zu überlegen, hättest du am besten bei mir angerufen!« zischte Griffin böse. »So haben wir es immer gehalten, wenn es Probleme gab. Denn ich meine, es ist immer noch so, daß ich in meinem Verein die Entscheidungen treffe. Und nicht einer meiner Leute. Habe ich mich klar ausgedrückt, Shaunce?«

»Ja, schon, aber…«

»Kein Aber, Shaunce. Über meine Anordnungen wird nicht diskutiert. Was sollten wir deiner Meinung nach mit dieser… Wie heißt sie noch?«

»Josy Chandler«, antwortete der Gorilla in Shaunces Rücken.

»Hm. Also, was sollten wir mit dieser Josy Chandler machen, Shaunce? Was meinst du?«

»Wir müssen sie beseitigen«, stieß der Killer hoffnungsfroh hervor. Vielleicht bekam er doch noch eine Chance. »So schnell wie möglich, Boß. Damit sie nicht erst singen kann.«

»Genau das«, nickte Griffin, und ein harter, gemeiner Zug lag in seinen Mundwinkeln. »Genau das werden wir tun, Shaunce. Nur du wirst nicht dabeisein.«

Harry Shaunce hatte das Gefühl, als würde ihm der Teppich unter den Füßen weggerissen.

»Nein!« schrie er verzweifelt. »Ich kann doch — ich muß doch…«

»Halt’s Maul!« herrschte ihn Griffin zornrot an. Er gab dem Gorilla einen Wink und machte auf dem Absatz kehrt.

Den anderen gegenüber zeigte sich der Boß großzügig. »Ihr könnt Zusehen«, erklärte er im Hinausgehen.

Harry Shaunce wurde von den unbarmherzigen Schraubstockfäusten vorwärtsgestoßen, hinaus durch die Tür des Arbeitszimmers, die Marsh Griffin absichtlich offengelassen hatte. Griffin selbst war in einem der anderen Räume verschwunden.

Shaunce hatte ein ekelhaftes Klumpgefühl in der Magengegend. Er war kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war zum Verrücktwerden. Diesmal hatte er von Anfang an alles verpatzt. Warum, zum Teufel, hatte er bloß nicht schnell genug reagiert, als dieses Girl in Mitchells Büro aufgetaucht war. Hätte er sie geschnappt, hätte es die ganzen Schwierigkeiten nicht gegeben.

Hätte, hätte, hätte…

Für alle Selbstvorwürfe war es jetzt zu spät. Das fühlte Harry Shaunce instinktiv. Allerdings'konnte er nicht genau wissen, was ihn erwartete.

Eine leise Ahnung davon beschlich ihn immerhin, als er von dem vierschrötigen Gangster in einen weißgetünchten Raum gestoßen wurde, dessen Fußboden fast vollständig mit einer weichen Matte ausgelegt war, wie sie von Turnern verwendet wird. Lediglich im Hintergrund gab es einen kleinen Nebenraum, zu dem ein offener Durchgang führte. Wie Shaunce erkannte, wurden darin verschiedene Sportgeräte aufbewahrt, von der Hantel bis zum Barren.

Wollte Griffin eine Sportstunde mit ihm machen? Shaunce schüttelte ungläubig den Kopf. Dann sah er, wie die übrigen Gangster sich auf Anweisung des Gorillas in dem Durchgang zum Nebenraum aufbauten und voll hämischer Vorfreude auf die kommenden Dinge harrten. Der Vierschrötige kam herüber und löste Shaunces Handfesseln. Vorsichtshalber klopfte er den Killer noch einmal nach Waffen ab. Aber es gab keine. Thompson hatte weitblickend dafür gesorgt.

»Okay«, grunzte der Gorilla. »Du kannst die Jacke ausziehen, Harry. Ich würde es dir sogar raten. Im Hemd ist man beweglicher.«

Shaunce ruckte verwirrt herum. Der Gorilla hatte ihn losgelassen und verriegelte jetzt die einzige Tür, die in den merkwürdigen Turnraum führte. Den Schlüssel steckte er grinsend in die Tasche. Dann walzte er schwerfällig hinüber zu den drei übrigen Gangstern, die schon ihren Zuschauerplatz eingenommen hatten.

Irritiert drehte Harry Shaunce den Kopf nach allen Seiten. Seine verwirrten Sinne waren nicht in der Lage, das Ganze in einen vernünftigen Reim zu bringen. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Er wurde so unsicher wie niemals zuvor in seinem Leben. Seine Hände begannen zu zittern, denn das Blut pulsierte jetzt rascher, nachdem die Fesseln gelöst worden waren.

Die Ungewißheit war mit einem Schlag vorüber.

Shaunces Blick erfaßte jäh den weißen Karatedreß, der zwischen den Gangstern auftauchte.

Marsh Griffin.

Die plötzliche Konfrontation verursachte einen glühenden Stich im Magen des Killers. Jetzt wußte er endlich, was ihm bevorstand. Aber das war schlimmer als die vorherige Ungewißheit.

Griffin kam tänzelnd, leichtfüßig auf ihn zu und blieb fünf Schritte entfernt breitbeinig stehen. Kein Muskel regte sich im Gesicht des Syndikatsbosses.

»Du solltest wirklich dein Jackett ausziehen, Shaunce!« empfahl er zynisch. »Es ist besser für dich!«

»Was soll das, verdammt noch mal!« fluchte der Killer. Er war blaß geworden. Die Schweißperlen standen in dichten Kolonnen auf seiner Stirn.

»Ich will es dir erklären«, erwiderte Griffin kalt. »Du hast eine reelle Chance. Wir werden jetzt einen Fight austragen, bei dem alles erlaubt ist. Schaffst du es, mich zu besiegen, wollen wir die ganze Sache vergessen, und du kannst deinen Fehler bereinigen. Schaffst du es aber nicht, nun, dann…«

Griffin ließ den Rest unausgesprochen, hieb mit der flachen Hand durch die Luft.

Shaunce sperrte Mund und Augen auf. Er brauchte eine Weile, um die Worte des Bosses zu verdauen. Trotzdem begriff er nicht alles. Was, wenn er in dem Kampf unterlag? Was dann?

Aber dann keimte eine wilde Entschlossenheit in ihm auf. Ein Trugschluß, dessen Tragweite er nicht erkennen konnte.

»In Ordnung«, knurrte er verbissen und riß sich das Jackett von den Schultern. Er schleuderte es in die nächste Ecke. »Meinetwegen, Boß. Ich bin bereit.«

Er breitete die Arme aus und wartete leicht geduckt auf den Angriff. Jeder Muskel in ihm war gespannt. Harry Shaunce malte sich wirklich die reelle Chance aus, von der Griffin gesprochen hatte. Er konnte nicht ahnen, daß es diese Chance nicht gab. Denn er wußte nicht, daß Marsh Griffin jeden Tag ein hartes, mörderisches Training trieb.

Griffin wich mit federnden Bewegungen zurück. Er bewegte sich seitwärts, abwechselnd nach links und nach rechts. Dabei ließ er den Oberkörper pendeln und winkelte die Arme an. In seinen Mundwinkeln lag ein spöttisches Lächeln. Keinen Sekundenbruchteil lang ließ er seinen Gegner aus den Augen.

Harry Shaunce stand einfach da. Bewegungslos. In seiner Straßenkleidung wirkte er schwerfällig, verglichen mit dem sportlich getrimmten Boß des Syndikats. Und für den schien das ganze eine Art Gymnastikstunde mit harten Bandagen zu werden. Nichts weiter als eine willkommene Abwechslung von stundenlanger Schreibtischarbeit, zu der er normalerweise verurteilt war. Die Gelassenheit, die seine Miene und seine ganze Haltung ausstrahlten, ließ jedenfalls auf ein solches Denken schließen.

»Nun, Harry«, sagte Griffin lächelnd und immer noch tänzelnd. »Wie wäre es mit einem kleinen Angriff? Du hast alle Chancen auf deiner Seite. Ich überlasse dir den Anfang. Das ist ein großer Vorteil, mein Junge. Vielleicht schaffst du es, mich zu überrumpeln.«

Shaunce blinzelte verwirrt. Diese herausfordernde Gelassenheit des anderen ließ ihn unsicher werden. Griffin gab sich den Eindruck unendlicher Überlegenheit. So, als habe er es mit einem lächerlich kleinen Fisch zu tun.

»Das wollen wir doch mal sehen«, knurrte Shaunce. Trotz ließ den Faden in ihm reißen. Er stürmte los. Geradeaus und mit der Eleganz einer Dampfwalze.

Der Angriff brach über den Killer herein wie ein plötzlicher Wirbelsturm.

Shaunce sah noch das Weiße, das auf ihn zuflog. Er riß die Arme zur Abwehr hoch.

Zu spät.

Ein gemeiner Hieb traf ihn in die Magengegend und ließ ihn zusammenklappen wie das berühmte Taschenmesser. Doch der wahnsinnige Schmerz blieb nicht der einzige. Im nächsten Sekundenbruchteil schmetterte die eisenharte Handkante Griffins auf seinen Nacken und ließ eine glühende Woge durch seinen Körper rasen.

Wie ein gefällter Baum stürzte Shaunce auf die weiche Matte. Zusammengekrümmt blieb er liegen.

Griffins kleine Zuschauerschar klatschte spontan Beifall.

»Prächtig, Boß!« rief der Gorilla. »Sie sind blendend in Form!«

Griffin nickte knapp.

»Es ist eben doch etwas anderes, ob man dauernd auf einen Trainingspartner Rücksicht nehmen muß, oder ob man endlich mal einen Gegner hat, dem man’s richtig geben kann. Allerdings hätte ich mir etwas mehr Gegenwehr erhofft.«

»Soll ich ihn munter machen?« erkundigte sich der Vierschrötige eilfertig.

Griffin winkte ab.

»Nicht nötig. Er wird gleich wieder zu sich kommen.«

Der Boß behielt recht. Nach wenigen Minuten begann Shaunce sich zu rühren. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Er schaffte es, sich auf den Rücken zu drehen. Sein Blickfeld wurde von der breitschultrigen Statur Griffins ausgefüllt, der vor ihm stand und mit überlegenem Gesichtsausdruck heruntersah.

»Es war nur ein Vorgeschmack, Shaunce.«

Griffin weidete sich in seiner Überlegenheit. »Von jetzt ab werde ich dir keine Bewußtlosigkeit mehr gönnen. Vielleicht hast du schon davon gehört, daß es beim Karate Techniken gibt, die den Gegner Höllenqualen leiden lassen. Bei vollem Bewußtsein!«

Shaunce stöhnte von neuem. Er richtete den Oberkörper halb auf.

»Du kannst dir Zeit lassen«, nickte Griffin gnädig, »ich warte, bist du glaubst, wieder fit zu sein. Du kannst allerdings auch aufgeben. Nur mußt du dann die Konsequenzen tragen. Du weißt ja Bescheid.«

Harry Shaunce konnte nicht mehr überlegen. Sein Instinkt, der gleiche Instinkt, der ihn zum bezahlten Mörder gemacht hatte, ließ ihn nicht aufgeben. Er war angeschlagen. Doch er brauchte weit mehr, um endgültig die Segel zu streichen. Nein, so weit war Harry Shaunce noch nicht.

Das glaubte er jedenfalls.

Er schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch seine Benommenheit rascher loswerden. Dann rappelte er sich ächzend auf. Schwankend kam er auf die Beine.

Griffin zog spöttisch den schmalen Mund schief.

»Sag Bescheid, wenn du glaubst, daß du soweit bist, Shaunce!«

»Es kann losgehen«, knurrte der Killer und ging zum Angriff über, noch bevor er das letzte Wort zu Ende gesprochen hatte.

Seine Rechte schoß nach vorn. Doch sie zischte ins Leere. Griffins Kinn, der Punkt, den sie hatte treffen sollen, war längst nicht mehr da.

Shaunce kam ins Stolpern, fing sich jedoch im letzten Moment. Er wirbelte herum und hatte unglaubliches Glück. Gerade noch rechtzeitig sah er den Weißgekleideten auf sich zurasen.

Mit einem raschen Sidestep konnte Shaunce dem gefährlichen Frontalangriff entgehen.

Griffin fegte ins Leere. Er stieß einen wilden Wutschrei aus, stoppte seine Bewegung und machte kehrt.

Shaunce sah das bösartige Glitzern in den Augen seines Gegners. Ein Schauer kroch ihm über den Rücken. Doch noch war der Wille in ihm, durchzuhalten und den anderen zu bezwingen.

Der neue Angriff kam noch schneller, noch überraschender als vorher.

Shaunces Bewegungen waren viel zu lahm, als daß er noch hätte ausweichen können. Eine Bombe explodierte auf seinem linken Oberarm. Dann tänzelte Griffin wieder in drei Schritt Abstand vor ihm herum.

Mit grenzenlosem Erstaunen fühlte Harry Shaunce den Schmerz, der langsam in seine linke Schulter kroch und von Sekunde zu Sekunde zunahm. Und dann stellte der Killer fest, daß er den linken Arm nicht mehr bewegen konnte. Schlaff hing der Arm herunter. Er gehorchte nicht mehr, sosehr sich Shaunce auch anstrengte.

Der Schweiß auf seiner Stirn war plötzlich eiskalt. Vor seinen verzweifelt flackernden Augen verwandelte sich Griffin in einen sadistisch feixenden Teufel, der mit verzerrter Fratze vor ihm herumtanzte.

Shaunces Mut sank auf den Nullpunkt. Aber er kam noch nicht dazu, seine Niederlage einzugestehen.

Eine zweite Bombe explodierte auf seinem rechten Oberarm.

Wieder das gleiche. Shaunce konnte sich nur noch wie eine defekte Gliederpuppe bewegen, der die Schulterfäden gerissen waren. Hinzu kam der Schmerz, der immer rasender in ihm pochte.

Er bemerkte noch, daß Griffin plötzlich hinter ihm war.

Dann trafen ihn in blitzschneller Folge zwei millimetergenau kalkulierte Fußtritte von hinten in die Oberschenkel. Shaunce glaubte, daß ihm eine Axt die Beine abgetrennt hatte. Er brach zusammen, wie vom Blitz gefällt.

Griffin bewahrheitete sein Versprechen. Shaunce blieb bei vollem Bewußtsein. Doch die wahnsinnigen Schmerzen, die durch seinen Körper tobten, raubten ihm fast den Verstand. Er war unfähig, sich zu bewegen. Die Karatehiebe hatten sein Nervensystem ausgeschaltet. Seine Sinne gehorchten ihm nicht mehr, ebensowenig wie seine Muskeln. Und auch sein Gehirn war nicht mehr funktionsfähig.

Harry Shaunce stand die Schmerzen nicht mehr durch. Ein wilder Schrei kam aus seiner Kehle. Wimmernd sank er auf den Rücken. Wie durch einen Schleier nahm er die höhnisch verzerrte Fratze wahr, die sich über ihn beugte und ihn anstarrte.

»Nun, Harry Shaunce? Wie steht es mit deinem Kampfeswillen?«

Der Killer krächzte. Es kam fast automatisch über seine Lippen.

»Ich — ich… gebe… auf…« Ein erneuter Schmerzenslaut schloß sich an.

»Schön, schön«, nickte Griffin. »Dann hast du es auch nicht verdient, deinen Fehler wiedergutzumachen.«

Griff ins Worte lösten atemlose Stille aus. Die Luft in dem Trainingsraum des Syndikatsbosses schien förmlich stillzustehen. Der Killer spürte instinktiv, was seine Antwort hervorgerufen hatte. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, drohten aus den Höhlen zu quellen.

Griffins Gesicht war zu einer steinernen Maske geworden. Jäh packte er Shaunce am Hemd und riß ihn mit einem brutalen Ruck hoch. Stoff zerriß prasselnd.

Shaunce hatte nicht einmal mehr die Kraft, den Kopf zu heben.

»Nein — nein! Nicht — bitte…« Der Killer wimmerte hemmungslos. Seine Worte versiegten in einem unverständlichen Lallen.

»Du taugst nichts mehr!« bellte Griffin. »Nicht mehr für uns!«

Er löste seinen Griff und ließ blitzartig seine betonharte Handkante hinterhersausen.

Der Hieb traf Shaunce präzise an der vorberechneten Stelle.

Harry Shaunce zuckte im Fallen hoch, als wollte er sich emporschrauben.

Dann sackte er in sich zusammen.

Er war tot, noch ehe er mit einem dumpfen Laut auf die weiche Matte schlug.

Griffin kümmerte sich nicht mehr um sein Opfer. Er wandte sich zu dem Vierschrötigen und den anderen um.

»Das war’s, Freunde.« Griffin wischte sich die Hände ab. »Und nun…« Er legte eine wirkungsvolle Pause ein.

Die Gangster sahen ihn gespannt an.

»Ja, Boß?« fragte der Vierschrötige.

»Jetzt holt mir diesen FBI-Bullen!«

***

Phil blickte auf seine Armbanduhr, dann aus dem Fenster. Schon zum soundsovieltenmal. Draußen war es längst hell geworden, und der gewohnte Lärm des Straßenverkehrs brandete durch die Häuserschluchten.

Mein Freund wandte sich um.

Josy Chandler und Marty Simmons hockten stumm auf dem Sofa. Die Miene des V-Manns drückte Besorgnis aus. Bei dem Girl war es immer noch mehr die Angst, die ihre sonst ansehnlichen Gesichtszüge zeichnete.

»Irgend etwas stimmt nicht«, murmelte Phil. »Wenn er Shaunce geschnappt hat, hätte er sich längst melden müssen.«

»Vielleicht ist Shaunce noch nicht aufgekreuzt«, meinte Marty zaghaft. »Vielleicht lauert Cotton noch auf ihn.«

Phil zuckte die Schultern.

»Trotzdem. Wenn es so wäre, hätte er es der Zentrale durchgegeben und…« Er gab sich einen Ruck. »Ich rufe noch mal an.«

Josy Chandler stand auf, blickte ihn an.

»Bestimmt können wir alle einen Kaffee gebrauchen. Wie wäre es damit, Mr. Decker?«

»Gern.« Phil nickte zerstreut. Während er zum Telefon ging, machte sich das blonde Girl in Martys kleiner Behelfsküche zu schaffen.

Mein Freund wählte die Nummer des FBI-Distrikts New York. Schon nach dem zweiten Rufzeichen ertönte Myrnas rauchige Altstimme. Myrna ist unsere reizendste Mitarbeiterin in der Telefonzentrale. Und normalerweise hätte Phil nicht die Gelegenheit verpaßt, mit ihr ein paar nette Worte zu wechseln. Aber diesmal dachte er an alles andere, nur nicht an Süßholzraspeln.

»Hat Jerry sich gemeldet?« erkundigte er sich hastig.

»Nein, Phil. Bislang nicht. Die Kollegen vom Funk haben alle fünf Minuten versucht, ihn zu erreichen. Ohne Ergebnis. Soll ich Sie mit dem Chef verbinden?«

»Ja«, antwortete Phil heiser.

Es dauerte nur Sekunden, bis Mr. High sich meldete. Er wußte über die Lage Bescheid, hatte bereits das Notwendige veranlaßt.

»Das zuständige Polizeirevier in der Süd-Bronx ist verständigt«, erklärte der Chef. »Die Kollegen haben Anweisung, sich unauffällig in der Umgebung der Featherbed Lane umzusehen. Ich warte jede Minute auf Nachricht. Außerdem sind vier Kollegen zu Ihnen unterwegs, Phil. Steve Dillaggio, Zeerookah, Joe Brandenburg und Les Bedell. Wir müssen damit rechnen, daß die Gangster herausbekommen, wo Josy Chandler sich verborgen hält. Deshalb die Vorsichtsmaßnahme. Sorgen Sie dafür, daß die Frau auf keinen Fall die Wohnung von Marty Simmons verläßt.«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Gut, Phil. Ich rufe Sie wieder an, sobald ich Genaueres über Jerry weiß.«

»Danke, Sir.« Phil legte auf. Doch die Besorgnis war noch nicht aus seiner Miene gewichen. Er ahnte, daß etwas nicht geklappt hatte. Und es gab nichts, das ihn von dieser Ahnung abbringen konnte.

Der Duft frischen Kaffees wehte durch die kleine Wohnung. Als Josy Chandler ein Tablett mit Kanne und Tassen in den Livingroom trug, ließ sich Phil in einen der zerschlissenen Sessel sinken. Dankbar nahm er die Tasse, die ihm Josy einschenkte, und schlürfte das brühheiße Getränk. Es machte ihn wieder halbwegs munter.

»Nichts Neues?« erkundigte sich Marty Simmons.

Phil schüttelte den Kopf. Er reichte seine Zigarettenschachtel herum. Josy und Marty bedienten sich.

»Nichts von Jerry«, erklärte Phil. »Sieht so aus, als ob es mit diesem Shaunce doch nicht reibungslos geklappt hat. Vier Kollegen sind zur Verstärkung hierher unterwegs.«

Josy Chandler hob erschrocken die Hand vor den Mund.

»Soll das heißen, daß Shaunce hier auftauchen wird?«

»Wir haben nicht den geringsten Hinweis dafür«, versuchte Phil sie zu beruhigen. »Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Für alle Fälle. Wir gehen hundertprozentig sicher. Das ist alles. Ich muß sie lediglich bitten, Miß Chandler, diese Wohnung nicht zu verlassen.«

Josy lächelte matt.

»Das würde ich ohnehin nicht tun, Mr. Decker. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich innerhalb der Wohnung sicher bin. Oder?«

Phil zog die Schultern hoch. Er hatte im Moment andere Sorgen. Daran, daß die Vier Kollegen in der Lage sein würden, Josy Chandler wirkungsvoll zu beschützen, zweifelte er keinen Moment. Steve, Zeery, Joe und Les würden Marty Simmons’ Bude in eine uneinnehmbare Festung verwandeln.

Das Schrillen des Telefons riß Phil aus seinen Gedankengängen. Er sprang auf, war mit wenigen Sätzen bei dem Apparat und riß den Hörer von der Gabel.

Mr. High war dran.

Und die Worte des Chefs brachten Phil in Sekundenschnelle in höchste Alarmstimmung.

»Sie haben Jerrys Jaguar gefunden. Von Jerry selbst keine Spur. Die Kollegen von der City Police haben in Shaunces Wohnung nachgesehen und Spuren eines Kampfes entdeckt. Shaunce ist ebenfalls verschwunden. Wir müssen das Schlimmste befürchten.«

Phil faßte einen raschen Entschluß. »Sir, ich werde einen Vorstoß wagen! Ob ich damit Erfolg habe, kann ich nicht sagen. Aber ich betrachte es als die einzige Chance, die wir zur Zeit haben.« In knappen Worten erläuterte er seinen Plan.

Es dauerte einen Moment, ehe der Chef antwortete.

»Gut, Phil. Ich bin einverstanden. Obwohl ich erhebliche Bedenken habe! Und ich stimme nur unter der Bedingung zu, daß genügend Kollegen zur Verstärkung bereitstehen.«

»Einverstanden, Sir. Ich warte ab, bis Steve und die anderen hier sind und breche dann auf. Die Einzelheiten gebe ich Ihnen von unterwegs per Funk durch.« Sie beendeten das Gespräch.

Phil eilte zurück in den Livingroom und informierte den V-Mann über die Lage.

»Ihr kennt die Örtlichkeiten«, wandte er sich an Josy und Marty, »ihr müßt mir alles genau beschreiben!«

Der V-Mann zog nachdenklich die Stirn kraus.

»Aber Sie haben doch nicht den geringsten Anhaltspunkt, Mr. Decker!«

»Eben drum«, entgegnete Phil knapp. »Den Anhaltspunkt will ich mir ja verschaffen. Und nun los! Wir haben keine Zeit zu verlieren, bis die Kollegen eintreffen.«

***

Ich rauchte meine vierte Zigarette, als ich erneut Besuch bekam. Wieder der Breitschultrige mit seinen beiden ständigen Begleitern.

»Komm, Cotton«, grinste er. »Den Glimmstengel aus und dann Abmarsch! Der Boß hat das Verlangen, dich zu sehen.«

Ich erwiderte sein Grinsen, obwohl mir nicht danach zumute war.

»Bin mir der Ehre bewußt«, brummte ich und zertrat die Zigarettenglut auf dem Fußboden.

»Ob es eine Ehre ist, wirst du noch merken!« konterte er barsch. »Los jetzt!«

Es war das Kommando für die beiden Gorillas, die mich unsanft packten. Ich setzte mich nicht erst zur Wehr, als sie mich auf den Korridor hinausbugsierten. Ich wollte meine Kraftreserven sparen. Daß ich damit instinktiv richtig lag, konnte ich noch nicht ahnen.

Ich staunte, als sie mich in die Halle brachten, in der nichts fehlte, was unter die Begriffe Komfort und Luxus fällt. Wenn mich nicht alles täuschte, befand ich mich im Nervenzentrum jener Organisation, die mit eiserner Hand die Hideaways lenkte. Aber viel Zeit zum Betrachten ließen sie mir nicht. Zügig durchquerten wir das Arbeitszimmer, in dem sich der Pomp fortsetzte.

Dann stand ich in der kleinen Halle, von der jeder ländliche Sportklub des mittleren Westens nur geträumt hätte.

Meine Aufmerksamkeit fiel sofort auf das Wesentliche.

Im Zentrum der Halle der Typ, dessen weißer Dreß mir förmlich ins Auge stach.

Ein Stück entfernt der verkrümmte Körper eines Mannes. Regungslos.

Ich brauchte nicht zweimal hinzusehen, um Harry Shaunce zu erkennen.

Was passiert war, konnte ich mir an zehn Fingern abzählen.

Hinter mir schloß sich die Tür. Meine Begleiter huschten zu den anderen Figuren, die zur Rechten in einem Durchgang standen und neugierig herüberlinsten.

»Sehen Sie ihn sich ruhig an!« forderte mich der Weiße auf. »Harry Shaunce hat es hinter sich.«

Ich dachte nicht daran, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Der Killer war tot. Soviel wußte ich jetzt. Mit bloßer Hand von dem Kerl im Karatekittel erschlagen.

Ich spürte kalten Zorn, der in mir erwachte. Und ich vergaß das letzte Brummen, das eben noch meinen Schädel erfüllt hatte.

Dieser Typ, der vermutlich der Boß war, hatte sich ein Vergnügen daraus gemacht, Shaunce aus dem Weg zu räumen. Wahrscheinlich hatte der Killer nicht die geringste Chance gegen diesen Mann gehabt, dessen Hobby offensichtlich der asiatische Kampfsport war. Allein diese Halle ließ schon darauf schließen.

Was war das für ein Mensch, der es sich anmaßte, den Richter zu spielen? Über seinen eigenen Schergen, der noch vor wenigen Stunden in seinem Auftrag brutal gemordet hatte!

Ich betrachtete das Gesicht des Mannes und machte mir keine Illusionen mehr.

Er war eine Bestie, ein zweibeiniger Wolf.

Und ich brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, daß er mit mir das gleiche vorhatte wie mit Shaunce.

»Wie Sie wollen«, nickte der Boß. »Sie brauchen ihn sich nicht anzusehen, Cotton.« Er gab seinen Gorillas einen Wink.

Sie schleppten den Toten hinaus.

»Um von vornherein die Fronten zu klären«, fuhr der Weißkittel fort, »aus Ihrem Dienstausweis wissen wir, daß Sie FBI-Agent sind, Cotton. Weshalb Sie Shaunce auf der Spur waren, ist uns inzwischen ebenfalls klar. Nur noch zwei Fragen möchte ich von Ihnen beantwortet haben. Erstens: Fahren Sie einen roten Jaguar? Zweitens: Wo steckt Josy Chandler? Ich vermute allerdings, daß Sie kaum freiwillig antworten werden…«

»Kaum«, knurrte ich grimmig und imitierte seinen Tonfall. »Ich darf meinerseits vermuten, daß Sie die Mordbefehle gaben und Ted Mitchell und Horace Silverstein auf dem Gewissen haben.«

Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Sorry, Cotton«, schnarrte er sarkastisch. »Verzeihen Sie, daß ich mich nicht vorgestellt habe. Mein Name ist Griffin, Marsh Griffin. Mir gehören die Hideaways. Sie sehen, ich spiele mit offenen Karten. Denn ich kann es mir leisten. Dadurch, daß Sie meinen Leuten in die Falle gegangen sind, haben Sie mir einen unschätzbaren Pluspunkt verschafft. Weil Sie den Namen Silverstein kennen, hat sich die erste Frage erübrigt. Sie sind der Mann im roten Jaguar, und Sie haben auch Jake Gregory festgenommen.« Raffiniert war dieser Griffin. Das mußte ich neidlos anerkennen.

»Richtig kombiniert«, bestätigte ich, »nur das mit dem Pluspunkt müssen Sie sich aus dem Kopf schlagen. Gregory wird in den höchsten Tönen singen, wenn ihn meine Kollegen in die Mangel nehmen. Und die Antwort auf die zweite Frage können Sie sich ebenfalls aus dem Kopf schlagen.«

Der Anflug eines Lächelns kerbte sich in seine Mundwinkel. Es schien ihn zu freuen, daß ich nicht freiwillig auf seine Wünsche einging. Wenn ich an Shaunce dachte, wußte ich, warum.

»In Gregory täuschen Sie sich«, entgegnete er gelassen. »Der Mann ist genauso gedrillt wie alle übrigen, die für mich arbeiten. Und daß Ihre Kollegen nicht den dritten Grad anwenden, ist mir ebenfalls bekannt. Machen Sie nicht mir und sich selbst etwas vor, Cotton. Ich sitze am längeren Hebel. Daran wird sich nichts ändern.«

»Abwarten«, sagte ich nur.

Er nickte.

»Richtig. Die nächsten Minuten werden entscheiden. Sie dürfen sich erleichtern. Was die Kleidung anbetrifft, meine ich.«

Diesen Gefallen tat ich ihm. Eine andere Wahl hatte ich ohnehin nicht, wenn ich mich nicht von diesem Griffin zusammenschlagen lassen wollte. Also streifte ich meine Jacke ab, meinen Schlips, meine leere Schulterhalfter und zuguterletzt Schuhe und Strümpfe. Den ganzen Krempel warf ich beiseite.

Griffin nickte anerkennend.

»Ich sehe, Sie sind Fachmann. Man erzählt Wunderdinge von der Ausbildung auf der FBI-Akademie. Ich habe das Vergnügen, zum erstenmal zu erfahren, ob die Geschichten nicht übertrieben sind.«

»Den ersten Fehler machen Sie schon«, stellte ich trocken fest. »Sie reden zuviel, Griffin.«

Er schluckte. Sein Gesicht verzerrte sich. Der zweite Fehler. Damit kündigte er seinen Angriff rechtzeitig an.

Er schnellte plötzlich auf mich los, kraftvoll, elastisch und geradezu elegant. 

Seine Bewegungen erinnerten an die Körperbeherrschung eines Ballettänzers. Der Stolz, den er darauf empfand, war ihm änzusehen. 

Federnd kam er von der Matte hoch. Für den Bruchteil einer Sekunde schwebte er in der Luft. Sein rechter Fuß zischte auf meinen Brustkasten zu. Die Wucht, die dahintersteckte, konnte ich mir verdammt gut ausmalen.

Ich reagierte rechtzeitig, fast gelassen. Tauchte blitzartig nach unten weg und ruckte haargenau im richtigen Moment wieder hoch.

Mein Rücken prallte schräg von unten gegen Griffins edelsten Körperteil und liftete ihn im Flug leicht an. Der Ruck verlieh ihm zusätzliche Beschleunigung.

Er schnellte haltlos ins Leere, doch kein Schrei aus Wut oder Enttäuschung kam dabei über seine Lippen. Selbst in diesem Moment hatte er sich hundertprozentig unter Kontrolle. Und nur der Tatsache, daß er regelmäßig Fallübungen machte, verdankte er es, daß er sich nicht ernsthaft verletzte.

Er blies die Luft durch die Nase, als er wieder hochkam. Seine Lippen waren aufeinandergepreßt. Nur daran erkannte ich, daß ich seinen Ärger angestachelt hatte.

Er wirbelte herum, stand breitbeinig und vornübergebeugt da in Angriffsposition.

Ich hatte ihn bis aufs Blut gereizt. Das erkannte ich an seiner verkniffenen Miene, obwohl er versuchte, weiterhin Gelassenheit an den Tag zu legen. Es gelang ihm nur unzureichend. Das Dumme war, daß ich mir über meine Taktik noch nicht hundertprozentig im klaren war. Sicherlich war er ein guter Fighter, mir vielleicht sogar ebenbürtig. Aber ich wußte, daß ich ihn bezwingen konnte. Nur, wenn ich es tat — würde es mir etwas nützen?

Marsh Griffin wollte vor seinen Leuten die große Schau abziehen. Wollte ihnen zeigen, wie man einen FBI-Bullen besiegte.

Er war unberechenbar, wenn ich ihn richtig einschätzte. Im Falle einer Niederlage brachte er es garantiert fertig, mir aus purem Jähzorn eine Kugel durch den Kopf jagen zu lassen. Falls er das nicht ohnehin vorhatte…

Hölle und Teufel, ich steckte in einer fürchterlichen Zwickmühle. Aber er ließ mir keine Zeit, darüber nachzudenken, wie ich mich verhalten sollte.

Marsh Griffin startete seinen zweiten Angriff. Lautlos und ohne erkennbaren Ansatz. Diesmal redete er nicht und zog auch keine publikumswirksame Glanznummer ab. Diesmal unterlief er kurzerhand meine Abwehr, fintierte geschickt und brachte eine blitzschnelle Handkante an.

Obwohl er traf, reagierte ich rascher, als er erwartet hatte. Ich konterte mit einer erbarmungslosen Geraden, die ihn aufs Zwerchfell traf, als er hochkam.

Dann erst spürte ich den glühenden Schmerz, der in meiner linken Nierenseite tobte, hervorgerufen durch Griffins brettharte Handkante.

Aber durch einen feurigen Schleier sah ich, wie ihn mein Hieb zurückschleuderte. Er ruderte haltsuchend mit den Armen, schnappte gleichzeitig verzweifelt nach Luft und hielt sich die Brust mit beiden Händen.

Genaugenommen standen die Chancen nach wie vor fifty-fifty. Denn auch ich hatte den ersten Schlag einstecken müssen.

Wir brauchten etwa die gleiche Zeitspanne, um es zu verdauen.

Dann gingen wir von neuem aufeinander los. Griff in war jetzt vorsichtiger. Lauernd umkreiste er mich. Ich mußte wieder an den Wolf denken, der bei seinem Opfer die schwache Stelle sucht.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, daß die Gangster den Atem anhielten. Ihnen entging es nicht, daß ich es ihrem Boß höllisch schwer machte.

Griffin fand eine solche schwache Stelle bei mir nicht. Ich ließ ihn keinen Sekundenbruchteil aus den Augen, und mir entging nicht die leiseste Muskelbewegung bei ihm.

Beide Fäuste ausgestreckt, schnellte er urplötzlich aus dem Stand auf mich zu. Diese Sprünge schienen seine besondere Stärke zu sein. Offenbar hatte er eine Menge Trainingsstunden dabei zugebracht, seine Beinmuskeln zu stählen.

Mein Sidestep reichte selbst für einen Fighter wie Griffin noch aus.

Seine beiden Fäuste fuhren ins Leere. Der eigene Schwung riß ihn nach vorn.

Ich schmetterte ihm eine Handkante in die untere Wirbelsäule, daß es ihn fast auseinanderbrach. Er torkelte vorwärts, verlor endgültig das Gleichgewicht, rollte sich geistesgegenwärtig ab und kam wieder auf die Füße.

Als er herumwirbelte, sah ich das mordlüsterne Funkeln in seinen Augen. Der gefährliche Punkt war schon erreicht. Eher, als ich gedacht hatte. Marsh Griffin war schon jetzt unberechenbar.

Wenn ich nicht auf paßte, versetzte er mir bei der nächstbesten Gelegenheit einen tödlichen Hieb. Ich kannte alle diese Hiebe, und ich wußte, was man ihnen entgegensetzen mußte. Fast hätte ich mir Vorkommen können wie in der Trainingshalle der FBI-Akademie. Doch dies hier war Ernst, tödlicher Ernst.

Ich hatte jetzt keine andere Wahl mehr. Ich mußte mich mit allen Mitteln zur Wehr setzen, wenn ich mich nicht von Griffin im wahrsten Sinne des Wortes totschlagen lassen wollte.

Diesen Gedanken setzte ich augenblicklich in die Tat um.

Ich ging zum Angriff über, stürmte mit ungebrochener Vehemenz auf ihn los.

Es verblüffte ihn für einen Sekundenbruchteil, denn bislang hatte ich nur die Rolle des Verteidigers gespielt.

Vermutlich nur deshalb gelang es mir, einen hochbrisanten Uppercut anzubringen, der voll auf den Punkt traf.

Griffin wurde um ein paar Inches angeliftet. Es knackte. Möglich, daß ich ihn um ein oder zwei Zähne erleichtert hatte. Anzunehmen, denn als ich mit einer Geraden nachsetzte, sickerte bereits Blut aus seinen Mundwinkeln.

Er brüllte wie ein Stier. Vielleicht, um mich einzuschüchterfl. Doch er wich nicht zurück. Statt dessen kam ohne erkennbaren Ansatz sein rechtes Knie hoch, versuchte mich -an der empfindlichsten Stelle zu treffen.

Ich schaffte es nicht mehr ganz, zurückzuweichen. Sein Knie rammte in meinen Bauch. Zwar nicht mehr mit der vollen Wucht, aber es reichte, um mich zusammenklappen zu lassen.

Bevor ich mich von dem wahnsinnigen Schmerz erholte, traf mich der nächste Hieb auf das linke Schlüssel-, bein.

Ich ging zu Boden. Ich konnte es nicht verhindern. Meine ganze linke Körperhälfte war wie gelähmt. Nur noch instinktiv rollte ich mich mit aller Kraft ab, über die ich noch verfügte.

Griffins Tritt zischte haarscharf über meinen Unterleib hinweg.

Aber dann traf er wieder. Versetzte mir einen gemeinen Tritt in die rechte Seite.

Zum erstenmal johlten seine Gefolgsleute Beifall.

Es stachelte das Selbstbewußtsein ihres Bosses an. Er stürzte sich auf mich, wollte mich packen, um mich hochzureißen.

Er hatte nicht mit meiner Wut gerechnet, die mir neue ungeahnte Kraftreserven verlieh.

Als er unmittelbar über mir war, ruckte ich mit dem Oberkörper hoch.

Mein Kopf krachte unter sein Kinn. Vermutlich war sein Schmerz nicht schlimmer als der, der meinen Schädel durchzuckte. Aber Griffin brüllte auf, und ich bekam für Sekunden Luft. Das reichte für mich, um auf die Beine zu kommen.

Ich ließ meiner Wut freien Lauf. Jetzt setzte ich alles auf eine Karte. Ich vergaß die Gorillas, die in dem Durchgang lauerten, und ich vergaß überhaupt, in welcher Umgebung ich mich befand. Ich sah nur noch meinen Gegner, den ich bezwingen mußte.

Griffin baute gerade noch rechtzeitig seine Deckung auf.

Ich zerschmetterte sie mit einem Trommelfeuer brutaler Hiebe. Ja, ich kann brutal sein, wenn es sein muß. Und in diesem Fall kannte ich keine Hemmungen mehr. Denn es ging um nichts anderes als um mein Leben.

Griffin wich zurück. Er hatte keine andere Wahl. Der Schock meines plötzlichen gnadenlosen Überfalls hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Er brachte gerade noch eine klägliche Gegenwehr zustande. Vielleicht lag es daran, daß er von mir ständig das erwartet hatte, was er nicht besaß: Fairneß.

Ich kramte alle Tricks aus der Kiste, die sie uns in Quantico mit auf den Weg gegeben haben. Marsh Griff in bekam zu spüren, daß die Geschichten, die er über die FBI-Akademie gehört hatte, keine Märchen waren. Er bekam zu spüren, daß die Wahrheit noch viel schlimmer war.

Ich nagelte ihn an der Querwand der Halle fest, verpaßte ihm Dinger, an denen er noch tagelang zu verdauen haben würde.

Er fing schon an, an der Wand herunterzurutschen. Versuchte, schützend die Hände hochzureißen. Zu mehr war er nicht mehr fähig.

Ich packte ihn am Kragen, riß ihn zu mir heran und schleuderte ihn herum.

Er torkelte nach hinten, verlor das Gleichgewicht und schlug der Länge nach auf den Boden.

Ich war nicht mehr zu bremsen. Es war der erste und einzige und schlimmste Fehler, den ich in diesem Fight beging. Ich schnappte ihn mir erneut, stellte ihn mit einem einzigen Ruck auf die Beine und verpaßte ihm einen Haken, der ihm fast den Kopf abriß.

Sofort setzte ich nach, um ihn wieder auf die Beine zu kriegen.

Erst in diesem Moment durchzuckte mich der Gedanke, der mir vor drei Sekunden noch geholfen hätte.

Ich packte Griffin, aber ich hatte keineswegs vor, ihm den Rest zu geben. Ich konnte ihn als Druckmittel verwenden, um heil aus diesem Bau herauszukommen.

Aber auf der weichen Matte waren die Schritte nicht zu hören gewesen.

Meine Rechte krallte sich schon in Griffins Kittelkragen.

In diesem Moment bohrte sich etwas Hartes, Rundes in meinen Rücken.

Ich erstarrte zur legendären Salzsäule.

»Keine falsche Bewegung mehr!« warnte mich die Stimme hinter mir. Sie gehörte dem Breitschultrigen, wie ich einwandfrei feststellte. »Laß ihn langsam los und richte dich genauso langsam auf, Bulle! Machst du den kleinsten Fehler, hast du ein großes Loch im Bauch!«

Das glaubte ich ihm unbesehen. Einen Ausschuß aus dieser Entfernung gleich Null überlebte man nicht.

Ich stieß einen Fluch aus und gehorchte.

Der Gangster hinter mir knurrte zufrieden. Dann war er plötzlich neben mir und zeigte mir sein Schießeisen. Eine belgische FN-Highpower. Die Neunmillimeterkugeln, die das Ding ausspuckte, waren nicht gerade das, womit ich Bekanntschaft machen wollte.

»Weiter zurück!« befahl der Breitschultrige. Sonst hatte er mir immer sein Grinsen gegönnt. Jetzt schien er jeden Humor verloren zu haben.

Ich gehorchte auch diesmal.

Jetzt zögerte mein Bezwinger. Marsh Griffin war noch nicht soweit, um Befehle erteilen zu können. Der große Boß war erst im Begriff, sich halbwegs von meinen Hieben zu erholen.

Stöhnend, schmerzerfüllt keuchend, versuchte Griffin ein paarmal, sich aufzurichten. Er schaffte es nicht. Immer wieder sackte er kraftlos zurück.

Die Gorillas kamen herbei und wollten ihm helfen.

»Verschwindet!« schrie er, daß sie erschrocken zurückwichen. Immerhin zeigte es, daß er schon wieder halbwegs bei Bewußtsein war.

Dann kam er halb hoch, sah mich in der Gewalt seines folgsamen Mitarbeiters. Griffins Augen schossen tödliche Blitze auf mich ab. Aber ich hatte ihn zu sehr zerschlagen, als daß er in der Lage gewesen wäre, sich auf« mich zu stürzen und es mir heimzuzahlen. Immerhin hätte er es jetzt geschafft, wenn mich der Breitschultrige festgehalten hätte.

Aber Griffin konnte nicht mehr. Er war restlos fertig.

»Bring ihn weg, Thompson!« schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Weg mit ihm! Ich will ihn nicht mehr sehen!«

Thompson gehorchte. Er schien zu wissen, wie er seinen Boß in Ausnahmesituationen einzuschätzen hatte. Die übrigen Gangster waren sofort zur Stelle, um ihn zu unterstützen. Und dankbar, daß sie eine gute Gelegenheit hatten, sich auf diese Weise aus der Gegenwart ihres Bosses zu verdrücken.

Gern hätte ich mich noch einmal umgedreht, um zu sehen, ob Griffin vor wahnsinniger Wut vielleicht in die Matte biß.

Aber das verkniff ich mir lieber.

***

Fünf Minuten später war ich wieder allein in der Dunkelheit des völlig leeren Raums. Diesmal konnte ich keine Zigaretten rauchen, denn ich besaß keine mehr.

Meine Jacke lag noch dort, wo Marsh Griffin die schlimmste Niederlage seines Lebens hatte einstecken müssen.

Aber immerhin.

Obwohl er völlig außer sich gewesen war, hatte er nicht den Befehl gegeben, mich zu töten. So weit schien sein Verstand noch zu funktionieren, daß er sich sagte, daß es unklug war, wenn er mich umbrachte. Wenn es hart auf hart gehen sollte, konnte Griffin mich immer noch als Geisel verwenden, um sich freien Abzug zu verschaffen. Doch daran dachte er vermutlich nur als allerletzten Ausweg. Vorerst glaubte er garantiert noch daran, daß es meinen Kollegen nicht gelingen würde, meine Spur zu finden.

Dessen war ich allerdings auch nicht sicher. Und diese Zweifel waren es, die mich jetzt plagten. Aber andererseits… Ich war jetzt seit schätzungsweise drei oder vier Stunden überfällig, hatte mich nicht aus der Featherbed Lane gemeldet.

Bestimmt hatte Mr. High längst Alarm gegeben. Und Josy Chandler wußte, wer ihr oberster Brötchengeber war. Die Frage war nur, ob sie mich ausgerechnet in Griffins Löwenhöhle vermuteten.

Egal.

Ich kam zu der Überzeugung, daß Phil nicht stundenlang bei Josy Chandler und Marty Simmons saß und Däumchen drehte. Dazu kenne ich meinen Freund viel zu gut, um zu wissen, daß er zur Untätigkeit nicht fähig ist. Und auch Josy Chandler war zweifellos in Sicherheit. Nachdem ich nichts mehr von mir hören lassen hatte, würde der Chef garantiert darauf bestanden haben, daß alle nur erdenklichen Sicherungen eingebaut wurden, um Josys Leben zu schützen.

Nein, in der Beziehung brauchte ich mir keine Sorgen zu machen.

Höchstens um mich selbst. Ich hatte es noch längst nicht ausgestanden. Und an Flucht war vorerst nicht zu denken. In der Hinsicht machte ich mir nichts vor. Marsh Griffin würde sich von dem mißglückten Kampf erfiolen und dann Rache üben, bittere Rache. Soweit glaubte ich ihn schon zu kennen.

Irgendwann, später, war es soweit. Ich wußte nicht, wieviel Stunden vergangen waren, hatte jeden Zeitbegriff verloren.

Schritte hallten draußen durch den Korridor und stoppten vor meiner Tür. Wie erwartet.

Der Schlüssel drehte sich, die Tür schwang auf. Wieder waren die vertrauten Gesichter zur Stelle. Thompson, der Breitschultrige, und seine beiden Komplizen.

Jetzt grinste Thompson wieder.

»Abmarsch, Cotton! Die Spezialbehandlung Nummer zwei wartet!«

Die beiden Gorillas feixten diesmal voller Vorfreude. Mochte der Teufel wissen, was Griffin sich für mich ausgedacht hatte. Auf jeden Fall würde es für mich alles andere als unterhaltsam werden.

Sie brachten mich nur zwei Türen weiter. Von dort aus ging es Über eine rechtwinklige Betontreppe in unterirdische Gemächer. Nackte Neonröhren legten bleiches Licht auf kahle Wände. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Es hatte nicht nur damit zu tun, daß ich an diesem Morgen mein Frühstück versäumte.

Der Raum, in den sie mich schleppten, sorgte augenblicklich dafür, daß sich meine Nackenhaare sträubten.

Unwillkürlich stemmte ich mich gegen den Griff der beiden Gorillas.

»Dachte ich’s mir doch!« brummte Thompson belustigt. »Diesmal macht es dir garantiert Freude, Cotton! Los, schnallt ihn an!«

Er half selbst mit. Und ich hatte keine Chance, mich gegen die Körperkraft von drei Kleiderschränken zu wehren.

Wieder war es ein kahler Raum, in dem sich fast nichts befand.

Fast nichts.

Aber das wenige, was ich erblickte, sorgte dennoch für einen gelinden Nervenkitzel. Blaßgrünes Licht aus einer gefärbten Neonröhre erhellte die Szenerie. Eine lederbezogene Pritsche, schmal und hüfthoch. Dahinter ein Tisch, auf dem chromfunkelnde Instrumente auf einem schwarzen Tuch ausgebreitet waren. Das blasse Licht verstärkte den eisigen metallischen Schimmer dieser Instrumente, die auf so durchschlagende Weise an einen Operationssaal erinnerten. Oder an einen Zahnarzt. Oder an wer weiß was. Es spielte im Grunde keine Rolle. Denn der Schrecken, den dieser fensterlose Raum ausstrahlte, entstand nur aus der menschlichen Fantasie.

Ich wußte es und konnte doch nichts dagegen tun.

Sie warfen mich auf eine glatte Pritsche, die aus kaltem, mattglänzendem Stahl bestand. Riemen wurden über meine Brust, über den Bauch und über die Beine geschnallt.

Thompson fetzte mir brutal das Hemd vom Oberkörper. Der Stoff zerriß prasselnd.

Inzwischen hatte einer der beiden Gorillas lederne Manschetten um meine Handgelenke gelegt, und mir die Arme irgendwo über dem Kopf festgezurrt. Der andere besorgte ähnliches mit meinen Beinen.

Mir schwante Furchtbares. Ich bekam erst jetzt Zeit, die übrigen Einrichtungsgegenstände zu betrachten. An der Wand neben der Tür gab es ein Schaltpult mit Hebeln, Knöpfen und Lämpchen. Nicht sonderlich furchterregend, wenn nicht die anderen Sachen gewesen wären. An der zweiten Wand, immittelbar vor meinem unbequemen Lager, hingen Stahlinstrumente aller Art, chromblitzend und drohend. Vom Stilett über feine Sägeblätter bis zu spitzen Stahlstiften unterschiedlicher Länge und Stärke war alles vertreten, was man sich an häßlichen Dingen vorstellen konnte. Links neben mir konnte ich eine Reihe von Daumenschrauben unterschiedlicher Größen erkennen. Außerdem gab es drei mannshohe Stahlschränke, für deren Inhalt ich mich lieber nicht erst interessierte.

Marsh Griffin hatte sein Heim mit vielen hübschen Dingen ausstaffiert.

Diese Folterkammer mußte so ziemlich der letzte Schrei auf dem Markt für besseres Wohnen sein.

Der Boß ließ nicht lange auf sich warten. In Begleitung seines Leibwächters erschien er, und Thompson und die beiden anderen wurden still.

Griffin war noch immer höllisch angeschlagen. Die Lippen verquollen, das linke Auge blutunterlaufen, und blutige Striemen überzogen seine Wangen. Beim Sprechen nuschelte er. Er mußte tatsächlich Zähne verloren haben.

»Ich denke, Sie haben meine zweite Frage nicht vergessen, Cotton! Zur Sicherheit wiederhole ich noch einmal: Wo steckt Josy Chandler? Sie brauchen nicht sofort zu antworten. Aber ich kann Ihnen schon jetzt verraten, daß ich in spätestens fünf Minuten die Antwort habe.«

»Den ersten großen Irrtum haben Sie schon hinter sich«, entgegnete ich gepreßt.

Erneute Wut verzerrte sein angeschlagenes Gesicht zu einer teuflischen Fratze.

»Spucken Sie keine großen Töne, Cotton! In diesem Raum haben wir noch jeden zum Reden gebracht, der uns Schwierigkeiten machte. Ich darf Ihnen verraten, daß wir alle verfügbaren Erkenntnisse verwertet* haben. Uris stehen Methoden zur Verfügung, die sowohl von den Europäern aus dem Mittelalter als auch von gewissen amerikanischen Indianerstämmen herrühren. Einige asiatische Verfahren haben wir ebenfalls übernommen. Das Ganze wurde gewissermaßen nach modernen Gesichtspunkten aufgearbeitet. Selbst den hartnäckigsten Kerl bringen wir in weniger als fünf Minuten zum Singen!«

»Sie reden schon wieder zuviel«, entgegnete ich knapp.

Einen Moment sah es aus, als wollte er sich auf mich stürzen. Aber das schien ihm trotz meiner Bewegungsunfähigkeit nicht zu behagen.

»Gleich werden Sie der einzige sein, der redet«, nuschelte er voller Grimm.

Er gab Thompson einen Wink und trat zur Seite.

Der Breitschultrige trat an das Schaltpult, legte grinsend den ersten Hebel herum.

Ein leises, fernes Summen ertönte. Es erinnerte mich an das Geräusch, das eine Hebebühne in einer Autowerkstatt von sich gibt.

Anfangs spürte ich gar nichts. Dann war die Wirkung um so eindrucksvoller.

Die Ledermanschetten an meinen Hand- und Fußgelenken strafften sich, schnitten schmerzhaft in die Haut.

Die Zugkraft nahm zu. Tonnenlasten zogen mit gebremster Energie an meinen Armen und Beinen. Ich hatte das Gefühl, als ob es schon in den Schultergelenken knackte. Noch ein Ruck, und es riß mir buchstäblich die Arme aus dem Körper. So kam es mir jedenfalls vor.

Schweißperlen traten auf meine Stirn.

Griff in hob die Hand. Thompson drückte einen Knopf. Das Summen erstarb. Die Zugkraft nahm nicht mehr zu, blieb konstant.

»Man soll aufhören, wenn es am schönsten ist«, nuschelte Griff in genüßlich. »Ich kann Ihnen sagen, Cotton, wir haben hier schon Männer um einen ganzen Kopf größer gemacht. Nur fehlte ihnen hinterher der aufrechte Gang. Nun, wie ist es? Ist Ihnen die Antwort schon eingefallen?«

Ich schwieg, preßte die Zähne aufeinander. Sicher ging ich kein Risiko ein, wenn ich ihm verriet, wo sich Josy Chandler befand. Aber wenn ich zu schnell damit herausrückte, würde er vielleicht Verdacht schöpfen und eine eventuelle Falle wittern. Nein, ich konnte noch nicht antworten.

Griffin sagte nichts, gab nur ein Handzeichen.

Grinsend betätigte Thompson einen weiteren Hebel.

Ich sah noch die interessierten Blicke der Gorillas.

Dann traf mich der Stoß mit Urgewalten. Mein Körper bäumte sich auf, obwohl ich festgeschnallt und mit Tonnenlasten gestreckt war. Ich hatte das Gefühl, als würden mir Arme und Beine ausgekugelt, als würde ich von innen her auseinandergerissen.

Dann sackte ich jäh wieder in mich zusammen. Der Schweiß rann mir in Strömen von der Stirn. Keuchend rang ich nach Luft. Im Grunde war der Stromstoß nicht einmal sonderlich stark gewesen, aber in Verbindung mit dem teuflischen Streckbett war es eine Höllenqual. Was Strom anbetraf, so hatte ich schon mehr durchhalten müssen — damals in Texas, als ich auf dem Elektrischen Stuhl probesitzen mußte, um eine Gefängnisrevolte aufzudecken.

Bevor ich richtig zur Besinnung kam, ertönte wieder das ferne Summen.

Hatte ich vorher schon geglaubt, es würde mir Arme und Beine ausreißen, so mußte ich jetzt feststellen, wie dehnbar doch ein menschlicher Körper ist. Es war ein furchtbares Gefühl, als Thompson erneut den Knopf betätigte, der die Zugkraft konstant bleiben ließ.

Es war gerade so, als ob meine Arme und Beine nur noch an dünnen Fädchen hingen, die im nächsten Moment zerreißen mußten.

Ich ächzte vor Qualen. Und das war nicht einmal gespielt.

»Sehen Sie, Cotton«, nuschelte Griffin zufrieden, »wir haben Sie gleich soweit. Zwei Minuten sind erst um. Ich glaube kaum, daß Sie den Rekord von fünf Minuten brechen. Oder bekomme ich schon jetzt die Antwort?«

Ich schwieg verbissen. Erst zwei Minuten! Dabei kam es mir schon vor, als ob ich eine halbe Stunde auf diesem verdammten Metallding lag. Und ich wußte nicht einmal, welche Teufeleien sich Griffin für die nächsten Minuten ausdachte.

Er wartete nicht lange, denn er merkte, daß ich noch nicht antworten wollte. Auf seinen Wink legte Thompson wieder den Stromhebel herum…

Ich weiß nicht mehr genau, wann ich geredet habe, und auch nicht, was. Mit dieser Methode bringt man jeden zur Strecke, auch einen G-man.

Als ich jedoch nach und nach wieder zu mir kam, war das erste, was ich registrierte, ein hereinstürmender Gangster.

»Boß!« rief er aufgeregt. »Wir kriegen Besuch! Vom Hudson her!«

Marsh Griffin zuckte unwillkürlich zusammen. Aber er hatte sich sofort wieder in der Gewalt.

»Ich komme«, entschied er, »macht inzwischen die Abwehreinrichtungen fertig.«

Der Gangster rannte los.

Griffin wandte sich um.

»Bringt Cotton mit!« ordnete er an. Dann stapfte er hinaus, den Leibwächter im Kielwasser.

Thompson und die beiden anderen stellten mich auf die Beine und fesselten mir die Hände auf den Rücken. Mein Hemd bekam ich nicht zurück. Es war ohnehin unbrauchbar.

»Vorwärts!« bellte der Breitschultrige. »Vielleicht wird’s interessant für dich, G-man!«

Ich stolperte die Treppe hinauf, in den Korridor und wurde auf eine der vielen Türen zugestoßen. Die Tür stand halb offen.

Die Gorillas hielten mich fest, als wir eintraten.

Die Reihe der Monitoren stach sofort ins Auge. Insgesamt ein halbes Dutzend. Jeder Bildschirm zeigte einen anderen Blickwinkel des Villengrundstücks.

Griffin stand vornübergebeugt vor dem zweiten Monitor von links. Er winkte mich heran.

»Kommen Sie her, Cotton! Sie sollen miterleben, was jetzt passiert. Das haben Sie selbst beim FBI garantiert noch nicht gesehen!«

Ich trat näher, wie gebannt.

Das Bild war klar und deutlich, fast gestochen scharf. Draußen war es taghell, wie ich feststellte. Der Monitor zeigte das Gelände in der Umgebung des Bootshauses, in dem mich die Gangster aus ihrem Flitzer geladen hatten.

Rechts neben dem Bootshaus tauchten die dunklen Umrisse eines Mannes aus dem brackigen Wasser auf.

Der Mann trug einen Taucheranzug. Bis jetzt war nur sein Oberkörper zu sehen.

Er streifte die Atemluftflaschen ab, spähte sichernd nach allen Seiten. Dann kam er weiter ans Ufer, legte die Flaschen ab und zog sich die Schwimmflossen von den Füßen. Nun öffnete er den vorderen Reißverschluß des Taucheranzugs und zog ein Päckchen heraus. Wasserdicht, vermutlich. Aus dem Päckchen kam etwas Kantiges zum Vorschein. Ein Revolver.

Geduckt verließ der Mann das seichte Wasser. Vorsichtig kletterte er an Land, wo er sekundenlang hinter einem Busch verharrte.

Dann kam er wieder zum Vorschein, hastete weiter voran.

Ich erstarrte.

Diese Bewegungen, diese Statur… Das Gesicht konnte ich nicht erkennen. Aber es gab trotzdem keinen Zweifel.

Der Mann dort draußen war niemand anderes als mein Freund und Kollge.

Phil Decker!

»Nummer eins auslösen!« befahl Griffin kalt.

Und ich mußte alles mit ansehen.

***

Geduckt schlich Phil vorwärts. Sein Dienstrevolver war schußbereit. Aber noch schien keine Gefahr zu drohen. Es sah überhaupt nicht danach aus, als ob ihm jemand den Weg zur Villa versperren würde.

Das Grundstück war riesengroß, die nächsten Nachbarhäuser nicht einmal zu sehen. Nichts rührte sich. Kein Geräusch war zu hören. Nur das ferne Brummen des Verkehrslärms von New York City.

Einen Moment glaubte Phil schon an einen Irrtum. Wenn dieser Griffin mit allem nichts zu tun hatte, konnte es Ärger geben. Zwar hatte Mr. High den Hausdurchsuchungsbefehl schon beantragt. Aber wenn sich heausstellte, daß das Vordringen auf das Villengelände trotz allem nicht gerechtfertigt war, würde Griffin garantiert Schwierigkeiten machen. Genügend Einfluß besaß er. Das wußte Phil von Josy Chandler und Marty Simmons.

Sekunden später dachte Phil niht mehr darüber nach.

Urplötzlich gab es ein schwirrendes Geräusch, begleitet von einem metallischen Knacken.

Bevor er die Ursache ergründen und in Deckung gehen konnte, hakte Phils Fuß hinter Draht. Er verlor das Gleichgewicht, fiel nach vorn.

Geistesgegenwärtig rollte er sich trotzdem beiseite.

Es rettete ihm das Leben.

Mündungsblitze zuckten vom Dach der Villa auf, Kugeln sirrten bedrohlich nahe vorüber. Schüsse waren nicht zu hören. Nur das dumpfe »Plopp« von Schalldämpfern.

Phil sah, daß ein Wirrwarr von Stolperdrähten aus dem Erdboden hochgekommen war. Die Drähte hatten unter dem Laub gelegen, waren an stählernen Stangen befestigt, die hydraulisch betätigt wurden.

Welche Gemeinheiten mochten sich noch in diesem scheinbar verwilderten Garten befinden?

Phil verlor keine Zeit. Er robbte weiter voran. Er hatte erkannt, daß es sich um automatische Schußanlagen handeln mußte, die auf dem Villendach befestigt waren. Und vermutlich ferngelenkt wurden, denn die Silhouetten von Männern waren nicht zu sehen gewesen.

Plötzlich brach der Bleihagel ab.

Phil stutzte, verharrte. Er wartete darauf, es endlich mit einem sichtbaren Gegner zu tun zu bekommen. Er hob den 38er, spähte hinüber zu den hellen Wänden der Villa.

Einen Atemzug später war es vorbei.

Der Erdboden unter ihm gab plötzlich nach.

Es geschah zu rasch. Und es gab nichts, wo Phil sich festklammern konnte. Unter ihm war nur noch gähnende Leere.

Er stürzte, scheinbar in bodenlose Tiefe.

Geistesgegenwärtig ließ er den Revolver nicht los.

Dann schlug er hart auf den Boden, unterdrückte die Schmerzen und kam sofort auf die Beine.

Halbdunkel umgab ihn. Und der Geruch von frischer Erde. Über ihm war ein helles Quadrat. Der Himmel. Und ein paar Zweige vom Buschwerk des parkähnlichen Gartens.

Phil stieß einen Fluch aus. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht mit derartigen Tricks.

Eine Fallgrube. Das simpelste und primitivste, was man sich vorstellen konnte. Irgendwo im Dschungel hätte man es erwartet. Aber nicht an der nordamerikanischen Ostküste und im zwanzigsten Jahrhundert. Daß die Fallgrube durch ein elektronisches Signal ausgelöst wurde, machte keinen großen Unterschied.

Dennoch resignierte mein Freund nicht sofort. Die Grube war gut zwei Yard tief. Die Ränder scharfkantig von den Stahlplatten, die mit befestigten Grasplanken getarnt waren.

Phil steckte den Revolver weg, ging in die Knie und sprang hoch.

Fast schaffte er es, verfehlte die Stahlkante nur um Fingerbreite.

Als er zum zweiten Sprung ansetzte, waren die Schritte zu hören.

Phil zog den Revolver wieder hervor.

Im nächsten Moment ertönte wieder ein dumpfes »Plopp!«, diesmal aus unmittelbarer Nähe.

Phil hörte das Zischen und den Einschlag der Kugel unmittelbar über seinem Kopf im Erdreich.

»Wirf das Schießeisen heraus!« ertönte eine barsche Stimme. »Oder das nächste Stück Blei liegt tiefer!«

Jetzt resignierte Phil. Er sah ein, daß die Kerle ernst machen würden. Daran gab es keinen Zweifel. Und wenn er sich sinnlos abknallen ließ, war nichts geholfen.

Phil schleuderte den 38er empor. Es gab einen dumpfen Laut, als die Waffe oben ins Gras fiel.

»Sehr brav«, kam der Kommentar der Stimme, »wir holen dich jetzt raus, Freundchen! Machst du eine falsche Bewegung, kriegst du Blei verpaßt!«

Demonstrativ hob er die Hände, während über dem Rand der Fallgrube als erstes der unförmige Schalldämpfer mit einer Beretta dahinter auftauchte. Dann die grinsenden Gesichter von drei Männern, deren Einstufung meinem Freund nicht schwerfiel. Gangster, prächtige Gorillas, die in jeden drittklassigen Kriminalfilm gepaßt hätten.

Der mit der Beretta war breitschultrig und einen halben Kopf größer als die beiden anderen. An seiner Stimme war zu hören, daß er es war, der auch vorhin das Wort geführt hatte.

»Bevor wir dich anliften — sag uns, von welchem Verein du kommst! Vielleicht erspart es uns die Mühe, und wir blasen dir gleich ein Loch durch den Schädel!«

Phil begriff augenblicklich. Es war tödlicher Ernst. Und er hatte im Moment nur eine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Er mußte die Wahrheit sagen.

»FBI«, knurrte er daher. »Special Agent Phil Decker.«

»Welche Ehre!« höhnte der Breitschultrige.

Phil schoß einen Bluff ab, ohne lange zu überlegen.

»Ich weiß, daß ihr Jerry Cotton habt!«

Die Gangster grinsten noch breiter.

»Was du nicht sagst!« feixte der Breitschultrige. »Und da hast du geglaubt, deinem Kumpel allein aus der Patsche helfen zu können? Teufel, was seid ihr doch für Dummköpfe! Jetzt wirst du ihm erst mal Gesellschaft leisten!«

Einer der Gangster warf ein Seil herunter. Phil packte es und zog sich hoch.

Der mit der Schalldämpferpistole hielt ihn aus sicherem Abstand in Schach. Die beiden anderen machten keine großen Umstände. Sie schenkten es sich, Phil zu fesseln.

Ehe er ausweichen konnte, zischte von hinten der Lauf einer Pistole herab.

Der Stahl krachte auf Phils Hinterkopf. Mein Freund sackte in sich zusammen, wie vom Blitz getroffen.

Sie schleiften ihn zur Hintertür, in jenen Korridor, den ich schon zur Genüge kennengelernt hatte.

***

Für kurze Zeit bekam ich Licht, als sie die Tür öffneten und Phil hereinstießen. Es überraschte mich nicht mehr, denn ich hatte das Geschehen auf dem Monitor fast bis zum Schluß mitverfolgt, ehe sie mich wieder eingesperrt hatten.

»Unterhaltet euch gut!« grinste Thompson. »Ihr habt Zeit dafür, bis wir uns wieder um euch kümmern.«

Krachend flog die Tür zu. Der Schlüssel knirschte. Die Schritte entfernten sich hastig.

Dunkelheit. Stille.

Nur Phils schwacher Atem war zu hören.

Ich ging in die Knie und tastete mich an ihn heran. Vorsichtig drehte ich ihn auf den Rücken. Ich durchsuchte die Beintaschen seines Taucheranzugs, fand ein Feuerzeug und ein Klappmesser. Außerdem zwei Paar Handschellen und ein Stück Schnur. Ob uns die Utensilien etwas nützen würden, war noch höchst fraglich.

Ich knipste das Feuerzeug an. Es funktionierte. Die kleine Flamme spendete genügend Helligkeit, um Phils Gesicht erkennen zu können.

Er blinzelte, kniff die Augen zusammen und schlug sie endgültig auf. Ein schmerzerfülltes Stöhnen kam aus seiner Kehle.

»Hallo, Alter!« sagte ich heiser. »Bist du in Ordnung?«

»Jerry!« krächzte er, und irgendwie klang es erleichtert. Obwohl wir beide eigentlich keinen Grund für Erleichterungsgefühle hatten.

»Wie hast du hergefunden?« wollte ich wissen.

Er richtete sich halb auf, tastete mit den Fingerspitzen über die Beule, die auf seinem Hinterkopf wuchs.

»Reine Vermutung«, murmelte er, »eigentlich wollte ich nur bluffen. Josy Chandler und Marty Simmons erzählten mir, wo ich den Boß der Hideaway-Organisation finde. Ich wollte auf den Busch klopfen, die Reaktion dieses Kerls testen. Daß es gleich so schlimm kommen würde, habe ich natürlich nicht erwartet. Ich bin per Boot von der Wasserseite herangekommen, weil ich dachte…«

»Ich habe alles gesehen«, erklärte ich.

»Wie, bitte?«

Ich berichtete meinem Freund haarklein über die Monitoren, über das Warnsystem und über alles, was ich bislang in Griff ins Gemäuer erlebt hatte. Zwischendurch legte ich warnend den Zeigefinger auf die Lippen und deutete mit der anderen Hand auf die oberen Ecken des Raumes.

Der Feuerzeugschein reichte für Phil aus, um meine Geste zu erkennen. Und er begriff sofort.

Bei allen technischen Raffinessen, über die Griffin verfügte, war es durchaus denkbar, daß in diesem Verlies versteckte Mikrofone eingebaut waren. Auch wenn nichts davon zu erkennen war.

»Wir haben uns gründlich verkalkuliert, Alter«, murmelte Phil mit gutgespielter Resignation, »und ich habe nur Marty mitgenommen, der das Boot für mich gelenkt hat. Hoffentlich ist er so schlau und verständigt den Chef.«

»Und Josy Chandler?« rief ich erschrocken.

»Ist noch in Martys Bude. Wieso? Es weiß doch niemand davon!«

»O verdammt!« stöhnte ich verzweifelt. »Griffins Gorillas dürften bereits auf dem Weg zu ihr sein. Ich konnte nicht anders, ich mußte ihnen die Adresse sagen. Sie hätten mich sonst umgebracht.«

»Wir hätten sie nicht allein lassen dürfen«, antwortete Phil zähneknirschend, »hoffentlich ist Marty wach genug und reagiert rechtzeitig!«

»Ich kann dir nichts vorwerfen!« trieb ich das Spiel auf die Spitze. »Schließlich habe ich selbst genug Mist gemacht. Es ist zum Verrücktwerden!«

»Wir müssen versuchen, hier irgendwie rauszukommen«, meinte Phil.

»Optimist«, entgegnete ich, »aus eigener Kraft dürften wir das kaum schaffen.«

Eigentlich wünschte ich mir jetzt, daß Mikrofone eingebaut waren. Wenn Griffin unseren kleinen Wortwechsel mithörte, würde er sich hoffentlich in Sicherheit wiegen. Denn daß Phil in Wirklichkeit noch einiges in petto hatte, stand für mich schon fest.

»Mist, verdammter!« knurrte mein Freund. Dann winkte er mich heran.

»Kann man wohl sagen!« brummte ich und rutschte näher.

Er flüsterte mir ins Ohr, so leise, daß ich es gerade noch verstehen konnte. Selbst das empfindlichste Mikrofon konnte davon nichts mitbekommen.

»Ich bin nicht mit Marty gekommen, sondern mit den Kollegen von der Flußpolizei. Josy und Marty haben die Wohnung nicht verlassen. Steve, Zeery, Joe und Les sind bei ihnen und passen auf wie die Schießhunde. Drüben am anderen Hudson-Ufer liegt der Polizeikreuzer ›Talkowsky‹ bereit. Mr. High ist selbst mit draußen, zusammen mit zehn weiteren Kollegen. Alle übrigen Kollegen, die noch verfügbar waren, dürften jetzt bereits New Jersey erreicht haben. Zwei Meilen vor Hudson Heights gehen sie in Bereitstellung. Ich schätze, daß es mindestens noch mal zehn oder fünfzehn Mann sind. Mr. High wartet genau eine Stunde. Wenn er bis dahin kein Lebenszeichen von mir hat, gibt er Alarm.«

Ich atmete auf. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Selbst wenn Griffin uns als Geiseln verwenden würde, so war die Lage für uns doch ungleich günstiger geworden, als ich es noch vor wenigen Minuten angenommen hatte.

Und was die Geiselnahme anbetraf, so machte ich mir keine allzu großen Sorgen.

Wir vom FBI haben einige Erfahrung darin, wie man mit solchen Problemen fertig wird.

Ich verstand jetzt die Taktik meines Freundes. Er hatte seinen Einsatz aufs Geratewohl gestartet. Und hatte Erfolg gehabt. Denn dadurch, daß Griffin uns gefangenhielt, lieferte er unseren Kollegen den besten Beweis, den man sich nur wünschen konnte.

Marsh Griffin war in die Falle gegangen, ohne es zu wissen.

Denn Phils Vorgehen hatte nach allem möglichen ausgesehen. Nur nicht nach einer Falle.

***

Automatisch rollte das schwere schmiedeeiserne Tor der Villeneinfahrt beiseite, als der hellblaue Buick Skylark darauf Zufuhr.

Dann gab der Driver Gas, jagte hinaus auf die menschenleere Straße, die parallel zum Hudson-Ufer durch das Villenviertel von Hudson Heights führte.

Brian Thompson lehnte sich im Beifahrersitz zurück. Es klappte bestens. Nein, es hatte schon bestens geklappt. 

Shaunce war beseitigt. Damit war er selbst praktisch Nummer eins beim Boß. Die G-men steckten in der Falle, und das Problem Josy Chandler gab es auch bald nicht mehr.

Selbst wenn das Girl durch Cops bewacht wurde, so war das kein Hindernis. Brian Thompson traute es sich hundertprozentig zu, damit fertig zu werden. Schließlich war er jetzt Nummer eins. Und das bedeutete schon einiges.

Dann blieb höchstens noch die Frage, was mit den beiden FBI-Agenten angestellt werden sollte. Aber in der Sache würde sich der Boß schon etwas einfallen lassen.

»Über die George Washington Bridge!« ordnete Thompson an. »Wenn du zügig fährst, sind wir in ’ner halben Stunde in Manhattan Uptown.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, grinste der Gangster, der am Lenkrad saß. »Immerhin brauchen wir uns diesmal keinen Wagen zu leihen.«

Thompson und der andere lachten. Aber dann fielen dem Breitschultrigen seine eigenen Worte ein. Wenn die Cops den Wagen finden sollten, irgendwie darauf stießen und feststellten, daß er auf den Namen Marsh Griffin zugelassen war…

Leise Zweifel keimten in Brian Thompson auf. Hölle und Teufel, fing der Boß etwa an, unvorsichtig zu werden?

Thompson wischte diese Gedanken weg. Unmöglich. Marsh Griff in hatte sich nie geirrt. Er hatte stets das getan, was sich als richtig erwiesen hatte. So mußte es auch diesmal sein.

Schweigend fuhren die Gangster am Hudson entlang nach Norden. Kurz darauf tauchten die gigantischen Türme der George Washington Bridge vor ihnen auf.

***

John D. High blickte auf seine Armbanduhr.

»Zehn Uhr fünfzehn«, stellte er fest. »Die Zeit ist um. Etwas Neues, Captain?«

Captain Spier, der Kommandant des Polizeikreuzers ›Talkowsky‹ setzte das schwere Fernglas ab.

»Nein, Sir. Es rührt sich buchstäblich nichts drüben am anderen Ufer. Wenn Sie sich selbst überzeugen wollen…«

John D. High winkte ab.

»Es genügt«, Captain. Phil Decker hätte sich deutlich genug bemerkbar gemacht. Aber dazu dürfte er wohl nicht mehr in der Lage sein. Ich hoffe nur, daß wir nicht mit dem Schlimmsten rechnen müssen.

Captain Spier nickte wortlos.

Die beiden Männer verließen den Kommandostand des Polizeikreuzers, der vor Pier 99 an der Westseite von Manhattan festgemacht hatte. Gemeinsam betraten sie den Funkraum. Der Funkoffizier wußte Bescheid. Auf einen Wink yon Captain Spier schnappte er sich den Handapparat des Sprechfunkgeräts und nahm drahtlos Verbindung mit der Bell Telephone Company von New York City auf.

»Geben Sie mir einen Anschluß in Hudson Heights, New Jersey«, sagte der Funker und nannte die Kennziffer des Polizeikreuzers für Funktelefonverbindungen, »der Mann heißt Griffin, Marsh Griffin!«

Der Funker wandte sich zu Mr. High um, hielt ihm den Hörer hin.

»Sir!«

»Danke«, nickte der Chef. Seine Miene war wie aus Stein gemeißelt, als er den Hörer übernahm. Ein Rauschen drang aus der Membrane, mehrmals knackte es, dann ertönte das Rufzeichen. Zweimal, dreimal…

Am anderen Ende wurde abgenommen.

»Hier bei Griffin«, meldete sich eine kratzende, barsche Stimme.

»Geben Sie mir Mr. Griffin persönlich«, verlangte der Chef. »Hier ist das FBI New York, Distriktchef High.«

»Was? Wer ist da?«

»FBI!« wiederholte der Chef. Mehr nicht. Aber seine Stimme klang jetzt schneidend und eisig.

»Mo-Moment«, tönte es zurück. Es polterte, als der Hörer drüben hingelegt wurde.

Minutenlang war wieder nur Rauschen zu hören. Dann polterte es von neuem.

»Griffin am Apparat.«

Der Chef nickte zufrieden und wiederholte, was er schon eben gesagt hatte.

»Ja und? Was wollen Sie von mir?« Griffins Stimme klang gepreßt.

John D. High spielte jetzt mit offenen Karten. Es war keine Zeit für Andeutungen und dergleichen.

»Hören Sie, Griffin: Uns ist bekannt, daß die beiden Special Agents Jerry Cotton und Phil Decker in Ihrer Gewalt sind. Ich gebe Ihnen genau zehn Minuten Zeit, die beiden herauszugeben. Ihr Grundstück wird umstellt.«

Einen Moment blieb es still. Nur Griffins Atem war zu hören.

»Was nehmen Sie sich heraus?« schrie der Syndikatsboß unvermittelt. »Wie komme ich dazu, zwei von Ihren Leuten gefangenzuhalten? Diese Anschuldigung ist ungeheuerlich! Dafür werde ich Sie…«

»Schluß damit!« unterbrach ihn John D. High eisig. »Ihr Grundstück wird seit einer Stunde beobachtet, Griffin! Ich selbst habe Decker zu Ihnen geschickt. Er hat sich innerhalb der vereinbarten Frist nicht gemeldet. Es ist also sinnlos, daß Sie mir etwas vormachen. Sollten Sie Cotton und Decker innerhalb von zehn Minuten nicht frei lassen, müssen Sie die Konsequenzen tragen!«

»Moment mal!« schnappte der Syndikatsboß. Deutlich war zu hören, daß er heftiger atmete. Es dauerte mehrere Sekunden, ehe er antworten konnte. Doch nun lag ein hinterhältiger, gemeiner Ton in seiner Stimme. »Sie wollen mir also die Pistole auf die Brust setzen, wie? Glauben Sie nicht, daß Sie damit zum Zuge kommen! Also, gut — da Sie es sowieso wissen — ich habe diesen Hundesohn Cotton, und auch diesen Decker. Aber Sie haben sich mächtig geschnitten, Mr. FBI! Sie werden keinen Finger krumm machen, wenn Sie wollen, daß die beiden Kerle am Leben bleiben!«

John D. High hatte damit gerechnet. »Woher weiß ich, daß Cotton und Decker wirklich noch leben?« entgegnete er ruhig.

Griffin lachte hämisch.

»Das müssen Sie schon als gegebene Tatsache annehmen, Mr. FBI! Sie werden es schon rechtzeitig sehen, daß die beiden noch existieren. Meinetwegen können Sie mein Grundstück umstellen, soviel Sie wollen. Aber sobald sich einer von Ihren Leuten näher als fünfzig Yard heranwagt, fangen wir an, Cotton und Decker Stück für Stück fertigzumachen. Vielleicht schicken wir Ihnen zuerst ein Ohr oder so was.«

Mr. High tat, als müsse er überlegen. »Gut, ich habe verstanden«, sagte er dann. »Welche Bedingungen stellen Sie, Griffin? Daß Sie sich nicht ewig verbarrikadieren können, dürfte wohl klar sein.«

»Allerdings, Mr. FBI. Natürlich verlange ich freien Abzug. Und keine Verfolgung. Cotton und Decker werden ständig in meiner Nähe sein. Sobald mir einer zu nahe kommt, müssen die beiden dran glauben.«

»Mir bleibt keine andere Wahl, als die Bedingungen zu akzeptieren. Welches Fahrzeug werden Sie benutzen?«

Griffin lachte wieder.

»Das werde ich Ihnen nicht vorher auf die Nase bjnden. Ich kenne eure verdammten Tricks! Sie wissen wohl inzwischen, daß ich verschiedene Möglichkeiten habe, mein Haus zu verlassen. Sie werden schon sehen, ob ich es auf dem Landweg oder auf dem Wasserweg tue.«

»Ich warne Sie!« antwortete Mr. High leise. »Wagen Sie es nicht, Cotton und Decker ein Haar zu krümmen, Griffin! Es würde schlimm für Sie enden!«

»Sparen Sie sich das Gefasel!« schnaubte der Syndikatsboß. »Sie wissen jetzt, woran Sie sind. Und Sie tun gut daran, Ihre Leute zurückzupfeifen, sobald sich irgend ein Fahrzeug von meinem Grundstück wegbewegt. Verstanden?«

»Verstanden«, sagte der Chef und legte auf.

Seine Miene war noch härter als zuvor. Captain Spier und der Funker hatten über Lautsprecher alles mitgehört.

»Geben Sie das Kennwort durch!« wandte sich John D. High an den Funker. »Sofortiger Einsatzbefehl!«

***

Zeerookah hatte sich in der Erdgeschoßwohnung des Hausmeisterehepaares einquartiert, gleich rechts vom Eingang. Durch das Fenster konnte er die Haustür des Gebäudes an der 135. Straße im Auge behalten, ohne auch nur die Gardine bewegen zu müssen.

Zeery blickte auf die Armbanduhr.

Fast halb elf.

Sie waren telefonisch von dem Einsatz der Kollegen in Hudson Heights informiert worden. Wenn sich also hier, in Manhattan Uptown, innerhalb der nächsten Stunde nichts tat, würde kaum noch mit einem Auftauchen der Gangster zu rechnen sein.

Alle Sicherheitsvorkehrungen waren getroffen. Les Bedell hielt sich mit Marty Simmons oben bei Josy Chandler in der Wohnung auf. Joe Brandenburg hatte seinen Posten im Korridor vor der Wohnung bezogen, und Steve Dillaggio bewachte den Hintereingang des Hauses. Theoretisch konnte nichts schiefgehen. Aber Zeery wußte nur zu gut, daß sich im Ernstfall alle Theorie manchmal als nutzlos erwies. Dann nämlich, wenn man plötzlich feststellen mußte, daß man doch nicht alle Eventualitäten einkalkuliert hatte.

Als der Mann draußen auftauchte, waren Zeerys Gedanken schlagartig weggewischt.

Der Typ kam unmittelbar am Fenster vorbei, steuerte zielstrebig auf den Hauseingang zu.

Zeery war bereits aufgesprungen. Er hatte sich alle Hausbewohner beschreiben lassen, und er wußte, daß der Mann nicht hier wohnte.

Er sah noch, wie der Bursche vor der Tür kurz verharrte, sich rasch nach allen Seiten umblickte.

Das genügte für unseren indianischen Kollegen. Mit zwei, drei Schritten war er aus der Wohnung. Das Hausmeisterehepaar hielt sich auf seine Anweisung in einem der hinteren Räume auf. Reine Vorsichtsmaßnahme.

Als Zeery den Korridor erreichte, schwang die Haustür auf.

Der Türrahmen wurde fast vollständig ausgefüllt von der Statur des Mannes, der so aussah wie ein Gorilla aus dem billigsten Gangsterfilm.

Zeery reagierte blitzschnell.

Der Gorilla prallte zurück, wie von einer unsichtbaren Faust aufgehalten.

Er kam nicht mehr dazu, die Flucht zu ergreifen.

Zeery schnellte auf ihn los, bekam ihn am Kragen zu fassen und riß ihn mit einem gnadenlosen Ruck in den Hausflur hinein.

Der Kerl knurrte vor Schreck. Dann besann er sich darauf, wozu er seine Fäuste hatte. Zeery brauchte ihn daher nicht erst zu fragen, ob er in freundlicher oder feindlicher Absicht gekommen war. Diese Frage erübrigte sich.

Zeery wußte, daß Steve von seinem Posten am Hintereingang alles mitbekam. Aber Steve Dillaggio brauchte nicht einzugreifen.

Der Gorilla brachte einen kläglichen Angriff zustande, dem Zeery fast mühelos auswich.

Im nächsten Moment deckte er den Gangster mit einem Trommelfeuer von prächtig kalkulierten Hieben ein, die selbst ein Grisly nicht verdaut hätte.

Der Gorilla brüllte vor Schmerzen auf, als ihn ein Haken präzise unter das Kinn traf und seinen Hinterkopf gegen die Wand schmettern ließ. Verzweifelt versuchte der Gangster noch, schützend die Hände hochzureißen.

Er schaffte es nicht mehr.

Zeery gab ihm mit einem letzten Handkantenhieb den Rest. Der Mann sackte im Zeitlupentempo an der Wand herunter. Er gab keinen Muckser mehr von sich und rührte sich nicht mehr.

Als Zeery ihm die Stahlmanschetten verpaßte, hörte er, daß sich hinter ihm etwas rührte.

Hastige Schritte.

Dann eine energische, schneidende Stimme.

»Halt, stehenbleiben!«

Das war Steve Dillaggio. Er mußte schon draußen auf dem Hinterhof sein.

Zeery stieß einen Fluch aus. Das Gebrüll des Gorillas hatte vermutlich dessen Komplicen alarmiert. Zeery ließ die Handschellen zuschnappen und sprang auf, hastete der Hintertür entgegen.

Das Krachen eines Schusses zerfetzte die Stille, hallte donnernd von den Hauswänden zurück, die den Hinterhof umgaben.

Ein gellender Schrei ertönte.

Im nächsten Moment folgten weitere Schüsse, die sich zu einem infernalischen Stakkato steigerten.

Zeery zog seinen Dienstrevolver und arbeitete sich vorsichtig an die Hintertür heran. Aus den Schüssen hörte er deutlich das dumpfe Krachen des 38ers und das trockene Bellen einer automatischen Pistole heraus.

Wie es schien, hatte Steve nur noch einen einzigen Gegner vor sich.

Von irgendwo tönten angstvolle Schreie von Frauen und Kindern. Fenster wurden hastig zugeschlagen.

Zeery packte den Knauf der Hintertür. Der 38er lag in seiner Rechten. Es hörte sich ganz danach an, als ob Steve allein nicht weiterkam.

Zeery überlegte nicht lange.

Mit einem Ruck riß er die Tür auf, sprang hinaus, wie von einer Bogensehne abgeschnellt. Zum Glück hatten sie sich den Hinterhof vorher angesehen. Er kannte die Örtlichkeiten.

Sofort zischten zwei, drei Kugeln bedrohlich nahe über ihn hinweg, während er sich noch abrollte.

Aber Steve reagierte prompt und deckte den Gegner mit einer Serie von Schüssen ein.

Zeery bekam Luft. Er kam auf die Beine, schnellte federnd nach rechts, wo er hinter einer Reihe von Mülltonnen Deckung fand. Er brauchte nur Sekunden, um die Lage zu überblicken. Der Gangster hatte sein Feuer eingestellt, vermutlich um nachzuladen. Er hatte sich hinter einem Berg von Bauschutt verbarrikadiert, der sich etwa in der Mitte des Hinterhofes befand.

Steve hockte links vom Hintereingang, ebenfalls durch Mülltonnen geschützt. Gerade im letzten Moment mußte er dem Gangster den Weg abgeschnitten haben. Denn Steve hatte die Hintertür des gegenüberliegenden Hauses im Blickfeld. Der Gangster konnte nicht weg, ohne mit einem lebensgefährlichen Kugelhagel rechnen zu müssen.

Die beiden G-men verständigten sich mit Handzeichen.

»Geben Sie auf!« brüllte Steve. »Sie haben keine Chance mehr! Werfen Sie Ihre Waffe weg und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Höhnisches Gelächter war die Antwort.

»Verdammte Greifer! Ihr wartet doch nur darauf, mich abknallen zu können!«

»Wenn Sie sich ergeben, wird Ihnen kein Haar gekrümmt!« antwortete Steve ruhig.

Ein wilder Fluch ertönte, im nächsten Moment gefolgt vom Bellen eines Schusses.

Steve mußte den Kopf einziehen. Das Blei sirrte über seine Mülltonne hinweg, prallte als jaulender Querschläger von der Hauswand ab.

Im gleichen Atemzug visierte Zeery blitzartig an.

Der Mündungsblitz war hinter einem Wirrwarr von zersplitterten Baubrettern aufgezuckt.

Zeery hielt tiefer, mitten in die Bretter hinein.

Sein 38er spie Feuer. In das Krachen des Schusses tönte das Bersten der Bretter, als die Kugel hindurchschlug.

Ein Aufschrei, in dem sich Schmerz und Wut paarten, ertönte. Im nächsten Atemzug kam die Silhouette eines Mannes hoch. Ein verzerrtes Gesicht, und davor die Beretta, um deren Abzugsbügel sich sein Zeigefinger krümmte.

Steve und Zeery feuerten gleichzeitig.

Beide Kugeln aus den Dienstrevolvern trafen mit tödlicher Präzision.

Der Schuß aus der Pistole des Gangsters löste sich noch, aber das Blei fuhr wirkungslos zum blaßgrauen Himmel über Manhattan empor.

Mit einem gurgelnden Laut warf der Mann die Arme empor. Dann sackte er in sich zusammen und verschwand hinter dem Bauschutt.

Steve und Zeery verließen ihre Deckungen. Unheimliche Stille lastete jetzt in dem Hinterhof. Mit der gebotenen Vorsicht näherten sie sich der Deckung der Gangster.

Dann sahen sie, daß keine Gefahr mehr bestand. Zwei Männer lagen verkrümmt und regungslos dort. Den ersten hatte Steve gleich erwischt, als die Gangster versuchten, in den Hintereingang des Hauses vorzudringen.

Zeery beugte sich über den zweiten, der bis eben noch Widerstand geleistet hatte, und zog ihm die Brieftasche aus dem blutüberströmten Jackett.

»Brian Thompson«, las er den Namen aus dem Führerschein vor.

Steve nickte.

»Garantiert finden wir den Namen in unserem Archiv wieder.«

Oben wurde ein Fenster geöffnet.

»Alles in Ordnung?« Es war Joe Brandenburg.

»Verständige die Zentrale!« rief Zeery zurück. »Wir haben einen Gefangenen und zwei Tote! Und sie sollen den Chef benachrichtigen!«

»Wird gemacht«, antwortete Joe. »Verdammt, ich hätte euch gut unterstützen können! Aber wenn der Kerl in die Wohnungsfenster gefeuert hätte…«

Steve und Zeery winkten ab. Sie kümmerten sich um den bewußtlosen Gangster, der vorn im Hausflur hockte. Lange brauchten sie nicht zu warten. Nach wenigen Minuten kam ein Radiocar der City Police. Die uniformierten Beamten verfrachteten den Gangster in den Fond ihres Wagens und brummten los, Richtung District Office.

Steve und Zeery gingen hinauf.

Josy Chandler saß kreidebleich in Martys Livingroom. Sie sog hastig an einer Zigarette.

»Für Sie ist es ausgestanden, Miß Chandler«, sagte Steve leise, »irgendwann später werden Sie als Zeugin vor Gericht aussagen.«

»Nur für Jerry und Phil sieht es noch böse aus«, murmelte Zeery düster. »Fragt sich, ob sie es überstehen…«

Die anderen schwiegen.

***

Ich hatte mich von der grausamen Folterung einigermaßen wieder erholt. Ich konnte mich wieder halbwegs normal bewegen, aber immer noch schmerzten alle Muskeln von den Stromstößen. Nur an der Stelle, wo mich Thompson mit der Nadel gepiekt hatte, war nichts mehr zu spüren.

Phil knipste das Feuerzeug an. Ich hielt automatisch meine Arbanduhr hin. In der letzten halben Stunde hatten wir das alle paar Minuten gemacht. Wir hatten kaum geredet. Denn wenn tatsächlich Mikrofone eingebaut waren, sollten wir Griffin und seine Kumpane nicht darauf aufmerksam machen, daß wir auf bestimmte Ereignisse warteten.

Zehn Uhr vierzig.

Die einstündige Frist, die Phil mit auf den Weg bekommen hatte, war längst überschritten.

Mein Freund ließ das Feuerzeug verlöschen.

Als wäre es ein Kommando gewesen, erklangen plötzlich Schritte, die sich rasch näherten.

Reflexartig sprangen wir auf, hielten den Atem an.

Die Schritte endeten vor unserer Tür.

Wir spannten die Muskeln, wichen auseinander, bereit, uns zur Wehr zu setzen.

Im nächsten Moment gaben wir dieses Vorhaben auf. Es wäre glatter Selbstmord gewesen.

Die Tür schwang auf, gab den Blick frei auf drei Gangster, von denen ich inzwischen wußte, daß sie Miller, Bell und Edmonds hießen.

Miller stand in der Mitte, und das Ding, das er in beiden Händen hielt, war eine Thompson Submachine Gun, Kaliber .4—5. Die altbewährte Tommy Gun, die auch wir vom FBI bei Sondereinsätzen verwenden. Dagegen war kein Kraut gewachsen. Jedenfalls in unserer augenblicklichen Lage nicht. Weder Phil noch ich hatten.Lust, uns perforieren zu lassen.

»Raus mit euch!« bellte Miller. »Und an die Wand!« Auffordernd schwenkte er den Lauf der Tommy Gun und machte klar, daß er die Korridorwand meinte.

Phil und ich gehorchten, »Fesseln!« ließ Miller seinen zweiten Befehl vom Stapel.

Bell und Edmonds hatten Stricke bei sich, mit denen sie uns die Arme auf den Rücken banden. Wir ließen es widerstandslos geschehen. Ich hielt den Atem an. Würden sie darauf kommen, die Beintasche von Phils Taucheranzug zu durchsuchen? Diese Beintasche lag eng an, und das dicke Vinyl ließ nur wenig von den Umrissen der Dinge erkennen, die sich in der Tasche befanden.

Sie vergaßen es. Offenbar hatten sie Dinge im Kopf, die ihren Grips leicht durcheinandergebracht hatten.

»Vorwärts!« befahl Miller wieder. Seine Komplicen trugen jetzt ebenfalls Waffen in den Fäusten und dirigierten uns damit zum Hinterausgang der Villa.

Als wir die beiden Fahrzeuge sahen, wußten wir Bescheid. Phils Plan hatte funktioniert, Mr. High hatte Alarm gegeben, und Marsh Griffin wußte offenbar, was die Stunde für ihn geschlagen hatte.

Die Motoren der beiden Fahrzeuge brummten im Leerlauf. Das erste war ein Jeep V 8 Station Wagon mit Allradantrieb. Das zweite ein weißer Buick Riviera, zweisitzig.

Bei dem Buick stand der Gorilla, der als Leibwächter Griffins fungierte. Er starrte mit verkniffener Miene zu uns herüber. Von Griffin selbst war noch nichts zu sehen.

Die drei Gangster bugsierten uns in den Station Wagon. Phil und ich wurden auf die hinterste Sitzbank verfrachtet, wo es keine Seitentüren gab. Miller und Edmonds schwangen sich auf die mittlere Sitzbank, Bell übernahm den Platz hinter dem Lenkrad.

Griffin erschien.

Sein Gorilla jumpte auf den Fahrersitz des Buick, zog die Tür ins Schloß.

Der Syndikatsboß kam auf uns zu. Er trug eine wattierte Wetterjacke, in seiner Rechten einen schwarzen Diplomatenkoffer. In seinem Gesicht lagen noch deutlich die Spuren des Kampfes, den er mit mir ausgetragen hatte.

Er beugte sich zur offenen Tür herein, fixierte uns mit haßerfülltem Blick. Miller und Edmonds rutschten ein Stück zur Seite, hielten uns aber mit ihren Waffen weiter in Schach.

Phil und ich wußten, was es bedeutete. Griffin brauchte uns nichts mehr zu sagen. Er tat es trotzdem. Seine Stimme war voller Haß.

»Wir verschwinden von hier«, zischte er. »Und ihr beide seid die Garantie dafür, daß es reibungslos abläuft. Ihr werdet elendig krepieren, wenn die Kerle von eurem Verein Dummheiten machen. Und nicht anders wird es euch ergehen, wenn ihr selbst Scherereien macht. Verstanden?«

»Jedes Wort«, nickte ich. »Wohin geht die Reise?«

Meine scheinbare Gelassenheit stachelte seine Wut an.

»Für euch ins Jenseits!« schrie er. »Wenn ihr nicht spurt!«

Abrupt schlug er die Tür zu und gab Bell einen energischen Wink. Der Station Wagon rollte langsam an. Ich wandte den Kopf und sah, wie Griffin sich mit wutverzerrtem Gesicht in den Beifahrersitz des Buick Riviera warf.

Dann folgte uns der weiße Schlitten.

Wir rollten auf die Grundstücksausfahrt zu. Ich bemerkte deutlich, wie Miller und Edmonds nervös wurden, wie ihre Aufmerksamkeit nicht mehr ausschließlich uns galt.

Das schmiedeeiserne Tor glitt automatisch beiseite. Bell zog den Jeep nach rechts. Seine Hände waren um das Lenkrad verkampft.

Phil saß links von mir. Die Tasche befand sich am rechten Bein seines Taucheranzugs.

Miller und Edmonds spähten die Straße hinunter, angespannt, mit schmalen Augen.

Phil und ich folgten ihrem Blick. Gleichzeitig spürte ich, wie Phils Bein halb hochkam. Ich drehte mich unauffällig zur Seite.

»Da sind sie!« rief ich und blickte zur gegenüberliegenden Straßenseite.

Die Köpfe der Gangster ruckten herum.

Tatsächlich stand drüben eine graue Dienstlimousine des FBI. Vier Beamte lehnten an den Kotflügeln. Keiner rührte sich. Einer hatte das Funkmikro durchs offene Wagenfenster gezogen und redete in die Sprechmuschel.

Es waren nur zwei oder drei Sekunden, die mir zur Verfügung standen. Aber ich schaffte es. Im richtigen Moment hob Phil das Bein höher. Ich brachte die gefesselten Hände an meine linke Hüfte und packte zu. Meine Fingerspitzen ertasteten das Klappmesser. Mit einem Ruck zog ich es heraus und saß wieder gerade. Das Messer war hinter meinem Rücken verborgen.

Die Gangster drehten sich um, als der Station Wagon beschleunigte. Ein weiterer Dienstwagen des FBI stand am Straßenrand. Auch hier das gleiche Bild. Die Beamten beschränkten sich aufs Beobachten.

»Seht ihr!« frohlockte Miller. »Eure Kumpels tun haargenau das, was der Boß angeordnet hat!«

Phil und ich schwiegen. Die erhöhte Drehzahl des Jeepmotors ließ die Karosserie dröhnen. Gefahrlos konnte ich mit den Fingerspitzen das Klappmesser öffnen. Das leise Klicken ging im Motorenlärm unter.

Wir fuhren die State Route 5 in nördlicher Richtung hinauf. Der weiße Buick Riviera war unmittelbar hinter uns.

Mein Oberkörper bewegte sich nicht, als ich das Messer hinter mir senkrecht gegen die Rückenlehne preßte. Vorsichtig fuhr ich mit den Fesseln an der scharfen Klinge auf und ab. Es funktionierte besser, als ich erwartet hatte. Die dünnen Stricke zerrissen innerhalb von Sekunden. Ich behielt meine Stellung bei, lockerte lediglich die Windungen der Stricke, die meine Handgelenke noch umgaben.

Dann nahm ich das Messer wieder zwischen die Finger.

Unsere Gelegenheit kam fünf Minuten später.

Ein Patrolcar der State Police von New Jersey huschte am Fahrbahnrand vorüber.

Die Aufmerksamkeit der beiden Gangster war für einen Moment abgelenkt.

Reaktionsschnell schob ich das Messer zu Phil hinüber. Er packte es und ließ es hinter seinem Rücken verschwinden.

Als wir nördlich der George Washington Bridge auf die State Route 505 in Richtung Englewood abbogen, war es soweit. Phil gab mir mit einem kurzen Blick zu verstehen, daß er es geschafft hatte.

Auf unsere Chance brauchten wir nicht lange zu warten.

Kurz hinter der Abzweigung stand wieder ein Patrolcar.

»Sie lassen uns nicht aus den Augen«, knurrte ich und deutete mit einer Kopfbewegung aus dem Fenster. »Ihr werdet es nicht leicht haben zu verschwinden!«

Miller und Edmonds wandten die Köpfe nur für einen Sekundenbruchteil.

Das genügte.

Phil und ich explodierten.

Ich hatte Miller vor mir. Er war der Gefährlichere, wegen seiner Waffe. Blitzartig kam ich hoch, packte mit der Linken den Lauf der Tommy Gun und riß ihn hoch.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, daß Phil dem anderen die Pistole mit einem Handkantenhieb wegfegte.

Ein Feuerstoß löste sich ratternd aus der Tommy Gun, zerfetzte das Wagendach.

Bell erschrak, und augenblicklich geriet der Jeep ins Schlingern.

Ich konnte mich nicht darum kümmern. Gnadenlos schmetterte ich Miller meine rechte Handkante mitten ins Gesicht. Er sackte wie leblos zurück.

Keine weiteren Schüsse kamen aus der Tommy Gun. Millers Hände waren kraftlos geworden.

Bell brachte den Jeep wieder in seine Gewalt. Aber er verlangsamte das Tempo.

Phil hatte Edmond mit Leichtigkeit überwältigt. Mein Freund hielt die Pistole in der Rechten.

»Fahr weiter!« brüllte ich Bell zu.

Der Gangster zuckte zusammen.

Mein Freund reagierte sofort, kletterte nach vorn.

Ich wandte den Kopf, sah, wie der weiße Buick an uns vorbeiziehen wollte.

Im gleichen Moment zuckte ein Mündungsblitz von der Seitenscheibe her auf.

Gerade noch rechtzeitig konnte ich den Kopf einziehen. Die Kugel legte die Heckscheibe des Station Wagon in Trümmer.

Als ich wieder hochkam, zog der Buick Riviera vorbei, war schon links von uns.

Phil hatte inzwischen Bell zur Räson gebracht. Den Pistolenlauf in der Seite, gehorchte der Gangster. Er wußte, daß Phil notfalls das Lenkrad selbst übernehmen konnte.

Unser Station Wagon beschleunigte wieder. Der V8-Motor hat Bärenkräfte. Deshalb gelang es Griffin und seinem Gorilla nicht auf Anhieb, mit dem Buick Vorsprung zu gewinnen.

Ich kletterte über die Sitzlehne, fand rechts von Millers leblosem Körper Platz und kurbelte die Scheibe der Seitentür herunter.

Fahrtwind schlug herein.

Ich beugte mich hinaus, brachte die Tommy Gun in Anschlag. Das Magazin war noch fast voll. Die Entfernung bis zu dem Buick betrug höchstens fünfzig Yard.

In dem Moment, als ich den Zeigefinger krümmte, tauchte rechts aus dem Fenster des Buick Griffins verzerrtes Gesicht hinter seiner Pistole auf.

Ich konnte meinen Zeigefinger nicht mehr zurückziehen. Zu spät.

Die Bleigarbe verließ hämmernd den Lauf der Tommy Gun. Der Rückstoß ließ meinen Oberkörper erzittern.

Ich nahm den Finger weg. Und erschrak unwillkürlich über die Wirkung meiner Schüsse.

Die rechte Seite des Buick war von Kugeln zerfetzt. Griffins Arm hing schlaff herunter, darüber hing sein Kopf — und Blutspritzer wurden vom Fahrtwind auf die weiße Karosserie des Wagens geweht.

Aber der Buick stoppte noch nicht. Der Gorilla mußte den Verstand verloren haben.

Ich jagte einen zweiten Feuerstoß hinaus, diesmal tiefer.

Es war nicht einmal besonders schwierig, präzise zu zielen. Der Kugelhagel zerfetzte das Blech des hinteren Kotflügels und riß große Löcher in den Hinterreifen.

Augenblicklich geriet der weiße Schlitten ins Schleudern.

Unser unfreiwilliger Driver trat auf die Bremse.

Vor uns brach der Buick zur Seite aus, überschlug sich zweimal, dreimal. Rollte im nächsten Moment nach rechts die Böschung der Fahrbahn hinunter.

Unser Station Wagon kam zum Stehen.

Phil hielt Bell in Schach, der freiwillig die Hände ausstreckte und sich Stahlmanschetten verpassen ließ.

Ich sprang ins Freie. Und blieb im nächsten Moment stehen.

Eine Stichflamme schoß aus dem Wrack der weißen Limousine. Die Druckwelle der Explosion warf mich fast um. Dann war der Buick nur noch ein einziges Flammenmeer.

Ich ließ die Schultern hängen. Alles war so plötzlich vorbei, daß ich es fast nicht glauben konnte.

Phil brachte Bell ins Freie. Edmonds war nur bewußtlos, und Miller würde nach einem längeren Aufenthalt im Hospital mit etwas verunstaltetem Gesicht den Gefängnisaufenthalt antreten können.

Von Osten her kam das Sirenengeheul eines Patrolcar näher. Eine Minute später waren die uniformierten Kollegen von der State Police heran und nahmen uns die Arbeit mit den Gefangenen ab.

Ich schnappte mir als erstes das Funkmikro der Kollegen. Als ich die Verbindung mit Mr. High bekam, stand mein Freund neben mir.

»Wir sind beide wohlauf, Sir«, beendete ich meinen knappen Bericht. »Und Josy Chandler?«

»Ihr ist nichts geschehen«, tönte die erleichterte Stimme des Chefs. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Jerry.«

Wir beendeten das Gespräch.

Dann blickten Phil und ich stumm zu dem brennenden Autowrack hinüber. Dort endete der Mann, der zu sehr auf seine Macht vertraut hatte. Der entscheidende Fehler begangen hatte, um den Bestand seines Imperiums zu sichern. Obwohl Ted Mitchell und Horace Silverstein für ihren Wagemut gestorben waren, würden wir jetzt herausfinden, welche schmutzigen Geschäfte in den Hideaways betrieben wurden. Mit Rauschgifthandel, Prostitution und ähnlichen finsteren Machenschaften würde es ein rasches Ende haben. Die Hideaways existierten praktisch schon nicht mehr.

Phil klopfte mir auf die Schulter.

»Komm, Alter, fahren wir nach Hause! Ich brauche endlich wieder vernünftige Klamotten!«

Ich nickte nur, wandte mich von dem Anblick des brennenden Wracks ab.

Es tat mir nicht leid, daß die Mordbestie Griff in auf diese Weise enden mußte.

ENDE
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